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Zwei Greifswalder.

MancherleiZeitungnotizenergreifen mich. Leseich aber vom Tode eines
,», greifswalder Professors, so ist mir, als reißeEiner aus gernge-

hegten Erinnerungen ein Blatt heraus. Denn so traut wie Scheffelneinstens
das WörtchenHeidelbergklingt mir der Name der stillen, entlegenen und
vielverlästertenkleinen Musenstadt am Bodden. Jhr danke ich es: ihrer-
Honorarstundungund ihren Freitischen,ihren billigenFlundern, Gänsebrüsten,
Spickaalen und Bratbarschen,ihren alt-en traulichenBuden zu achtzigMark

pro Semester (Heizung, Bedienung und Frühstückeingerechnet),— diesen
und noch vielen anderen paradiesischenBerumstandungenähnlicherArt danke

ich, daß ich die erstenJahre meines Studiums nicht nur durchhalten,sondern
noch-langenachherzu ihrer sorgenlosenFuchsenfröhlichkeitmich zurücksehnen
konnte.·Und doch: wie trübsinnigwar auchmir zu Muth, als ichden Boden
von Greifswaldzumersten Male betrat! Das war einer der grauesten Tage
meines Lebens; als aber sein Himmel »sichaufzuheitern beginn, führtemich
der Weg an zwei Männern vorüber, die jetzt kurz nach einander ins Grab

gesunkensind. Diese erste Begegnung hat mir ihr Bild schärferin die Seele

gezeichnetals das irgend eines Späteren, imit dem mich der Zufall oder
der Beruf — wie mit ihnen — flüchtigzusammenbrachte.

An einem sonnigenOktobertage,da die Kuhglockenweithin.über die

Hängeläuteten und der lichte Himmel auf die blasse Gobelinschönheitder

sterbendenNatur herniedersah,hatte ich von meiner schlesischenBergheitnath
Abschiedgenommen. Da saß ich nun in einer Ecke der vierten Klasseled
msselte in die fremde Welt hinaus. Jn die Ebene! Diese Vorstellungdeckte
sich in Jmir mit dem Bilde des lieblichenanhaltischenGartenlandes um- Elbe
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und Mulde herum; und wie sehr hatte mich auch da schon das Heimweh
nach den Bergen gefaßt! Was ich jetzt erlebte, als bei Angermündemit

Sturm, Nebel und Sprühregen der Morgen heraufgraute, schnürtemir die

Kehle zu. Als ich in Greifswald aus dem Zug kletterte, war mir unfäglich
·

elend;und als ich dann, zwischenPfützenhindurch, gegen den wüthenden,eisigen
Sturm durch die ausgestorbenenStraßen mich kämpfte,packte mich eine

förmlicheAngst vor diesem neuen Leben; ich rannte in mein Gasthaus, schloß
mich ins Stübchenein und sann nach, ob es nichtbessersei, gleicham Abend

noch mit meinen sieben Sachen nach Jena oder Göttingenoder sonstwohin
zu entfliehen. Jch starrte ins Stipendienbuch, ich zähltemein Geld durch:
es ging nicht. Jch mußte bleiben. Es dunkeltez ich war wie zerschlagenvon

den fast fünfhundertKilometern im Bummelzuge; so mag ich eingeschlafen
sein. Um Neun erwachte ich wieder und halb im Traume noch taumelte ich,
da ich Hunger verspürte,hinunter in die alte Gaststube.

O Du großesRäthsel Stimmung! Draußen zwar tobte der Sturm

weiter, aber hier prasselteanheimelnddas Feuer, klangdas gemüthvollePlatt
mir ins Ohr, fog ich einen seltsamen Duft ein, den Tabak, Bratsische und

Grog gemischthatten. Jch muß bleiben, hatte ich oben gestöhnt,als ich
mein Budget nachrechnete. Jch bleibe, dachte ich mir«als der Wirth, zwei
Meter hoch und einen breit, den vierten »Steifen« vor mich hinsetzteund

ein prachtvolles Gänseweißsauerdazu. Nach solchem Trunk schlief ich, bis

am spätenVormittag die Sonne mich aufscheuchtezdann lief ich geraden
Weges ans Meer. Und dann fand ichauch eine Bude und schlenderteseelen-

vergnügt neben dem Dienstmann her, der mir den Koffer dahin trug, über

den alten Wall, den in dichter Lage gelbe und rothe«Blätterbedeckten. Auf
diesem Gange trafen wir gezähltezwei Menschen. Beide ältere Herren,
kaum mittelgroß,von guter Leibesfüllezund Beide grüßtemein Dienstmann
ehrerbietig. Jch machtemit. Der ErsteJHerläuterte er mir dann, war der

alte Landois und der Zweite (hier stockteer und sah mich unsicheran) der

Konststorialrath Eremer. Viel später ist mir klar geworden, was dieses
Stocken zu bedeuten hatte. Der gute Mann wußtenicht, was für ein Fuchs ich
sei, ein medizinischeroder ein theologischer(nur die zweiFakultäten»zählten«),
und so wußte er auch nicht, ob er den Namen Cremers ehrfürchtigoder

abfälligaussprechen solle. Darum klang es schließlichrein sachlich,während
»der alte Landois« mir mit unverlennbarer Jovialität vorgestelltwurde.

Er war nochnichteinmal sechzigJahre, der »alte"«Landois; und doch
der Typus eines alten Gelehrten. Der wissenschaftlicheEhrgeizhat ihn wohl
nie allzu sehr geplagt; so jung er nur konnte, hat er das unbequemeForschen
eingestellt. Er war dann so eine Art jovialen Skeptikers und zugleichein

pfiffigerPraktikus allerersten Ranges geworden. Davon legt das greifs-
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walder PhysiologischeInstitut beredtes Zeugnißab; von der Skepsis erlebte

ich selbst eine köstlicheProbe. Als ich durch Untersuchungenim leipziger
PfychologischenInstitut gefunden hatte, daß die Farben auf den äußersten

Seitenzonender Netzhaut nicht als Weiß, sondern als ihre eigeneKompl-
mentärfarbegesehenwürden, und mit Landois gelegentlichauf diese Existenz
einer gegenfarbigenZone zu sprechenkam, meinte er: »Ja, alter Freund, Das

ist ja nun sehr ulkigz aber womöglichstimmt es gar nicht; wer weiß?«Jch
dachtedabei lebhaft an einen anderen Skeptiker unter meinen akademischen
Lehrern, den leipzigergroßenBotaniler Pfeffer, der oft seinehinreißendgeist-
volle Besprechungeines Problems mit der kalten Douche beschloß:»Es kann

so, kann aber auch anders sein.« Jm Uebrigenfreilichversagt die Parallele.
Geistvollist Landois nie gewesen,bahnbrechendauch nicht, tief eben so wenig-
Aber wenn das gar oft mißbrauchteWort vom gesunden Menschenverstand
irgend eine Berechtigunghat, so bei ihm. Daß er nicht mehr besaß,mußte
freilichManchen enttäuschen.Selten bin ich in ein Kolleg mit so fieber-
hafter Spannung gegangen wie in die erstePhysiologieftunde. Jn einer Ein-

leitung, so sagte ich mir, wird Landois über die biologischenGrundprobleme
sprechen: Du Bois-Reymond, Haeckel,Weismann, Molefchott — die Herer
des jungen Mediziners — schwebtenmir vor. Du lieber Himmel! Lindois
kam herein, blickte lächelndüber die Brille ins Auditorium, klappertemit den

Schlüsselnin der rechtenHosentascheund begann mit dem — wie immer-

mit Partikeln überladenen Satz: »Nun also wollen wir uns in diesem Se-

mester dem Blut zuwenden. Also das Blut ist seinem Aussehennach . ..«

Dabei hatte er sein ,,Lehrbuch«in einzelnenDruckbogenvor sichliegen und

auch die Zuhörer saßenmit seinem Lehrbuchbewaffnet da und strichen mit

blauem Bleistift durch, nas der alte Landois beim Vortrag überging: all

Das nämlichverlangte er auch im Examen nicht. Sehr erhebend wirkte

diese Methode auf Einen, der, das Herz voll Enthusiasmus, sin die Physio-
logie kam, nicht gerade. Und mehr als die Hälfte aller Vorlesungenhabe
ichwährendder zwei Semester sichernicht gehört. Nein, er war kein Win
Kahne, der die Schüler zum höchstenFlug physiologischenDenkens fortzu-
reißenvermochte. Aber er wollte es auch nicht sein. Dem stolzen: »Wir
bilden Physiologen!«,das wohl dem heidelbergerGroßmeisterder akademischen
Lehrkunstvorgeschwebthabenmag, setzteLandois sein nüchternes:»Wir bilden

praktischeAerzte!«entgegen. Die theoretischenKöpfe,denen jedeneusteStoff-
wechselhypothesegeläufigist, die aber keine Urinprobe richtigzu Stande bringen,
waren ihm geradezuverhaßt;im Examen ließer sie erbarmunglos fallen,—
er, dessenAnsprüchesonst die denkbar bescheidenstenwaren. Jch habe nie be-

griffen, daß dieser Mann bei mindestens zwei Dritteln der Studenten als

ein gefurchteterExaminatorgalt. Verlangte er doch eigentlichnur, Was der
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Arzt in jedem Moment seines Thuns gegenwärtighaben muß, um über-

haupt logischhandeln zu können. Aber ein hervorragenderKliniker hat mir

einmal geklagt,daß den meisten Medizinern nahezu jedes Jnteresse für«die
wissenschaftlicheGrundlage ihres Handwerkes zu fehlen scheine. Ich weiß

nicht, ob dieses pessimistischeUrtheil gerecht ist; zu der sieberhaftenAngst
vor der Physiologieprüfungstimmt es leider recht gut. Woran Das liegen
kann: an den Nachwirkungendes anatomischen Zeitalters, an der seit andert-

halb Jahrzehnten offenkundigenStagnation in der Physiologie, an der eigen-
artigen Vorbildung der meisten Mediziner? Ich weißes nicht. Auch der alte

Landois hat sich über die Ursachen wohl nie den Kopf zerbrochen,aber er

rechnetemit dem Mangel an physiologischemInteresse als mit einem Faktum
und darum gab er in seinem Kolleg eben nur, was mit den praktischenVe-

dürfnissender Mediziner sich noch berührte. Vielleicht kannte er sich auch

selbst am Besteneund fühlte, daß seine Lehrbefähigungweiter kaum gereicht
hätte; auf diesem engen Feld aber war er, trotz seinem unbeholfenen Vor-

trag, in seiner Art ein Meister. Jch möchtewetten, daß die meisten Medi-

ziner-von viel glänzenderenLehrern nicht den Nutzen gehabt haben wie die

Greifswalder von ihrem Landois·
Sein Lehrbuchist ein Abbild dieser aufs Praktische gerichtetenMethode.

Große Physiologenhaben es verspottet, weil es die gesammteMedizin, nur

keine Physiologie enthalte und weil es mit seinen grob schematischenAb-

bildungen einem Vilderbuchähnele. Hier war des Alten wünde Stelle: er

hat diesen Kollegen ihre Kritik nie verziehen. Aber Moleschott hat das

Buch enthusiastischgelobt; und für eine gewisseZeit und ein gewissesBe-

dürfniß mag es nicht zu übertreffengewesensein. Es birgt eine Unsumme
von Thatsachen und das eigentlichPhysiologischeist durch den Druck geschickt
hervorgehoben. Leider folgte Landois zuletzt nicht einmal mehr rezeptiv den

Fortschrittender Forschung mit der nöthigenTheilnahme; deshalb stehen in

den späterenAuflagen manche längst überholteund heute gerader falsche
Angaben. Mag das Buch aber mit dem Tode des Verfassers jetzt absterben
oder mag ein Anderer ihm eine modernere Form geben: es bleibt ein inter-

essantes Dolument aus einer Zeit, die dem Mediziner nicht das Minimum

einer gründlichennaturwissenschaftlichenVorbildung gewährte,so daßder Uni-

versitätlehreralles Elementare nachholenmußte.Oder hättewohl Landois sonst

nöthiggehabt, seinem elektrophysiologischenKapitel einenzwölfSeiten langen
Kursus aus der Physikvorauszuschicken?Daß er auch hier scharf erkannte,
wo es den jungen Medizinern fehlte, wo Orientirung ihnen nötig sei: Das

hat wohl dem kompilatorischenund in keiner Zeile irgendwie durchgeistigten
Wälzer— die ,,Bibel« hieß es bei uns — seine riesigePopularitätverschafft.

Ueber den MenschenLandois kursirtenin Greifswald — und in welcher
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kleinen Klatschstadt wäre es anders?— recht verschiedeneUrtheile; die Einen

rühmten ihn als einen herzensguten Kerl, die Anderen schalten ihn auf
seinen Vortheil bedacht. Das ist ja ein Vorwurf, den jeder wohlhabende

Gelehrtezu hörenbekommt; Verschuldung oder Hungertod gilt offenbarbeim

Publikum als das dem Forscher Geziemende. Uns Medizinern ist Landois nur

in einer einzigen menschlichenRolle näher getretenin der aber hat er auch
seine beste Menschlichleitbewährt.Er war lange Jahre hindurchVorsitzender
der ärztlichenStaatsprüfungskommission·Und ich glaube, in deutschen
Landen lebt mancherArzt, der es nur dem alten Landois verdankt, wenn er

«

nach langem Bummelleben die Klippen des Examens nochglücklichumschifste.
Hier hat der Alte eine wahrhaft großartigeKunst der Menschenbehandlungbe-

wiesen. Bald gütig, bald polternd, bald zuredend, bald barsch befehlend, oft

auch mit bissigerIronie, stets aber mit Erfolg waltete er seines Amtes, die

Zaghaften und Aengstlichen,die mehrfachDurchgefallenenund Eingeschüchter-
ten vorwärts zu schiebenund ihnen übers nächsteHindernißfortzuhelfen.-Und

wo er Ungerechtigkeitensah, fuhr er gelegentlichauch ohne Rücksichtzwischen
die Examinatoren.

Er hing mit ganzer Seele an der akademischenJugend und nichts
war ihm mehr zuwider als die modischeStrömung, die unsere Lernfreiheit
einengen und die Universitätenmit bureaukratischemOele salben möchte.
Dafür hatte er kein Organ. Jch hörte ihn einmal ganz fürchterlichüber

den Professorenthpuswettern, der in bureaukratischeniGeiste gegenüberden

Studenten von jedem und vom ganzen formalen »Rechte«zu diesem oder

jenem Vorgehen Gebrauch macht. Nicht minder aber war senile Amts-

vernachlässigungihm verhaßt; er selbst machte sich, weiß Gott, das Leben

nicht übermäßigsauer, aber mit rechtemInstinkt fand er dcschdie Grenze,
wo die Möglichkeit,tüchtigeAerzteheranzubilden,aufhört,und an der schönen

Verjüngung,die der Ausgang des Jahrhunderts der greifswalder medizini-
schenFakultät brachte, hat Landois keinen geringenAntheil. Den Theologen
galt er freilich als der Typus der Abscheulichenum Karl Vogt, als ma-

terialistischerCyniker. Und man kann nicht leugnen, daß er gelegentlichüber

religiöseDinge Witze lieferte, die nicht gerade zur zarten Sorte gehörten.

Merk.vürdigin einer Hinsicht: politisch nämlich war er ein streng konser-
vativer Mann, — und Das heißt in Pommern Etwas. Bei den Wahlen
focht er Schulter an Schulter mit einer anderen, an Jovialität und Posau-
larität bei den Studenten ihn noch überragendenPersönlichkeitder alma

mater, mit dem Geographen Rudolf Credner, den man getrost den belieb-

testen greifswalder Universitätlehrernennen darf und aus dessenKolleg ich

selbst als jungerFuchs slammendenHaß gegen das System Caprivi eiltspgss—

Der Konsistorialrathwar aus anderem Holz. Auch Henkan Cremck
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freilich hat in seinemLeben wohl keine Minute für die Würdigungdes Wört-

chensLiberalismus erübrigt; auch er war, wie Landois, der westfälischeBauer

von Herkunft und im oberflächlichenTyp; aber sonst schien eine Welt die

Beiden zu scheiden. Eremer war die verkörperteNegation des Begriffes
Skepsis. Jn Sankt Jakobs Hallen, wo zum gelben Aerger der schwarzen
Faktultät eine durchHeyns Führung zum radikalen protestantischenLiberalis-

mus erzogene Gemeinde herrscht,.mußteEremer seiner Predigerpflichtin den

akademischenGottesdienstengenügen, die anhoben, wenn der liberale Ketzer-
das schlichteKirchlein verlassen hatte: eine erbauliche Ironie-der Kompli-
kationen . . . Dort hörteich ihn zum ersten Male. Jch war wie in einer

anderen Welt; eben erst aus HaeckelsSchule entlassen und mit Straußens

Wasser geweiht,hielt ich es schlechthinfür unmöglich,daß es Menschengeben
könne, die ohneHeucheleiÜberhaupt,,Etwas« glaubten, geschweigedenn gar

Gelehrte, die ihre Glaubensforderung mit so eisigerStarrheit stellten. Und

darum war diese Predigt ein menschlichgroßerGewinn für meinen jungen
Pantheismus. Jch hatte die überwältigendeGewißheit:der Mann da oben

ist von jedem Worte, das über seine Lippen geht, durchdrungen; sein Jana-
tismus ist echtund ehrlich. Das gab zu denken. ManchenMedizinerhabe
ich späternoch nach Sankt Jakob geschickt;überlegenlächelndkamen sie her-
aus, aber von keinem vernahm ich das billige Urtheil, daß er Hermann
Eremer für einen Heuchler halte. Nicht einmal für einen Jdioten. Nur:

man begriff ihn nicht. Daß er ein ganzer Kerl war: dem Eindruck konnte

man sichnicht entziehen, Jn den Studentenschichten,die ihn nicht selbstge-

hört hatten, bildeten sichallerdings die seltsamstenUrtheile über den »greifs-
vwalderPaps «. Die technischenErrungenschaftender kleinen Musenstadt wurden

mit Vorliebe an den Einfluß einzelner Professoren geknüpft,mit mehr oder

minder großemRecht. Löffler, derHygieniker,trug die schwereLast des viel

bespottetenund dochvortrefflichenTonnensystems in der Fäkalienabfuhr(das
,,Achtelsystem«hießes im Hinblickauf die Größe der Tönnchen)auf seinem
Leumund; Stoerck, der Staatsrechtslehrer, sollte das centrale Ereigniß eines

durchschnittlichengreifswalder Wochentages,den D:Zug Berlin-Saßnitz, ver-

schuldethaben; Cremer aber, so rannte man, habe das Aergste zu verant-

worten: die Einrichtungder Laternenbeleuchtungdes Walls, von dem damit

die früherungestörtenillegitimenPärchen zum guten Theil verscheuchtwerden

sollten. Eine heitereInterpretation; ob auch nur eine Spur von Wahrheit
in der Fabel steckte,habe ich nie erfahren; ich weiß nur: diese sittenbesfernde
Beleuchtungwar manchmalso wenig intensiv, daßich micheines Abends auf eins

der verzögertenPaare buchstäblichgesetzthabe . . . AehnlicherMären aber

gingen viele um, und wenn man an schönenfrostigen Januarnachmittagen
in der WolgasterStraße oder auf dem Wall so ziemlichallen lustwandelnden
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akademischenWürdenträgernbegegnete— Landois und Eremer traf man fast

sicher,Löffler und Stoerck nicht minder —, so wurden die artigen oder un-

artigen Anetdötchenimmer von Neuem aufgetischt-
Zu rechter Beliebtheit hat Eremer es wohl überhauptnur bei sehr

wenigenMenschengebracht. Der sympathischeSchweizerOettli, sein Fakultät-

kollege,schriebihm im Herbst einen Nekrolog. Durchaus keine Lobhudelei,von

wohlthuenderGerechtigkeitsogar, aber auch von Zartgefühldiltirt. Und wer

merkt, was dieses Zartgesühlzudeckenmuß, wird auch in diesem Nekrolog
meine Annahme bestätigtfinden. Eremer — Das hebt auch Oettli hervor —-

Urtheilte über Menschen völlig impressionistisch,wie eben alle Vollnaturen

es thun; undwo die Jmpression ungünstigwar, konnte er abstoßendun-

liebenswürdigsein. Die kleine untersetzte Erscheinung mit dem blitzenden

Auge und dem«glattrasirten Gesichtmag zu solchen Erlebnissen keine ver-

söhnlicheFolie abgegebenhaben.
Eins aber nähert ihn wieder typisch dem jovialen alten Landois: das

Vertrauen, das er, natürlichauf seine Art, zur akademischenJugend hatte;
er gönnte ihr alle Freiheit« Das unterscheidet ihn aufs Beste von vielen«

mit »Freigeistigkeit«sich drapirenden Professoren, die doch immer nur die

Freiheit so geben wollen, wie sie sie gerade meinen; die berliner Rektorats-

geschichtedes letzten Jahrzehntes kann davon Einiges erzählen.Die greifs-
walder AkademischeLesehallebirgt in ihrem Desiderienbuchein Autogramm
Eremers, das mir den ganzen Mann in dieser rühmlichenEigenart zeigt.
Die Lesehalleist nämlichso »staaterhaltend«geleitet, daß keine links von

der VossischenstehendeZeitung darin zu finden ist. Die ganze Verwaltung
war zu meiner Zeit wie eingerostet. Aber eines Tages ließ ich mir doch-
das Desiderienbuchzeigen. AllerleiWünsche,unerfülltenatürlich. Und dann

eine kräftigeHandschrift: Hermann Eremer wünschtAnschafsungdes . . .

ja, des »Vorwärts«! Kein Anderer hat den Wunsch mitunterzeichnet,keiner

ihn wiederholt. Einige Zeit danach kehrt der Antrag in dringendererForm

wieder;wieder einsam, wieder unberücksichtigt.So weit also reichtedie Macht
des »Papstes«dochnicht, den mittelparteilichenAngstmeiern,die das Institut
leiteten, dieses Zugeständnißabzutrotzen. Später habe ich durch Leute, die

Eremer näher kannten, mehr Züge seines Wesens kennen gelernt, die zu

diesem Desiderium gut stimmten.
. . . Beide sind nun tot. Eremer wird in der Kirchengeschichtefort-

leben, länger jedenfalls als der alte Landois in der Historie der Medizin-,
Aber in der Auffassungihres Lehrerberufesnach der intellektuellen wie nach
der Seite der Eharakterbildungdarf man sie als Typen zusammen nennen-

Auch Eremer wollte keine Disputirtheologen erziehen, sondern Geistliche,
Pfarrer, wie er ja selbst als westfälischerDorfpsarrer seine grundlegenden
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Arbeiten verfaßt hatte. Beide waren praktischeNaturen; non soholae, sed

vitae docemus ihr Wahlfpruch Beide haben den kleinen Wirkungskreis
in der Ostseestadt nie wieder mit einem anderen vertauscht; und Cremer

wenigstenshatte mehrmals die Gelegenheitdazu; von Landois ists mir nicht
berichtet, aber wie ich ihn kannte, glaube ich fast, auch er hätte für Greifs-
wald optirt. So gelang ihnen freilich, was den ewig aufder Wanderung
begriffenenDozenten von heute meist unmöglichist: sichfest in den Boden

einzuwurzeln,auf dem sie wirkten. Sie repräsentirteneinen Typus, der

auf dem Aussterbeetat steht; vergebens habe ich mich in Berlin und Leipzig,
in Heidelberg und Freiburg nach ähnlichenPersönlichkeitenumgefehen. Und

so sind mir die Beiden gewissermaßensymbolisch, nicht gerade für einen

prächtigenund leuchtenden, wohl aber für den guten, soliden Faden im Bande

deutscherHochschulentwickelung

Karlsruhe Dr. phil. et med. Willy Hellpach

W

Die Lücke

s is an den Rand des weißen Blatts Papier,
. Drauf meine Hand des Stiftes Spitze hält

— Die Sehnsucht meines Herzens Pulst in ihr —,

Bis an den Rand des Blattes reicht die Welt.

Die Welt, das warme Leben endet hier;
Und diese weiße Tücke in der Welt

Sehnt sich nach Leben, saugt und saugt an mir,
Bis sie ihr Theil von meinem Theil erhält.

Der Stift in meinen Fingern drängt und bebt,

Aus meinem Herzen quillt es, Wort um Wort,
Wie Tropfen Blutes nieder aufs Papier·

Die stumme Sehnsucht, die in mir gelebt,

Hat Worte, ach, und stirbt mir und verdorrt . . .

Und eine Tücke klafft nun schwarz in mir.

Prag. Hugo Salus.

?
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,,ChristuS ein Germane«.
,,.

. . tant il est commode
do poser sur les choses uns

ötiquette pour se dispenser
d’y revenir.« . . . . . . . . . .

- Flaubert.

Goethesagte einmal zu Eckermanm »Wer nicht eine Million Leser er-

wartet, sollte keine Zeile schreiben.«Das stolze Wort wird ihm so
bald Keiner nachsprechenzverhältnißmäßigschnell kann aber heutzutage ein

Autor, auch ohne ein Goethe zu sein, in die Lage kommen, daß eine Million

Menschenüber sein Werk redet und urtheilt; Leserdes Werkes sind es nicht,
aber Leser Dessen, was ein paar Leute — die es manchmal eben so wenig
gelesen haben — darüber gesagt haben und was dann, dank Schere und

Leimtopf,aus einer Zeitung in hunderte eindringt. Unsere Zeit dünkt sich
besonders matter-of-faet und thut sichviel darauf zu Gute; in Wirklich-
keit ist sie die Epoche der eiligenMythenbildung. Das gilt auf jedemFelde,
auch aus dem der Literatur. Wie sollten wir uns in der ungeheurenMenge
der aus uns eindringenden Thatsachen zurechtfinden, wenn nicht der Jnstinkt

zu mehr oder weniger gewaltsamen Vereinfachungentriebe? Jenes ,,Denken
der Welt gemäßdem Prinzip des kleinsten Kraftmaßes«, über das uns

«

Avenarius und Mach in den letzten Jahren so viel Beherzigenswertheszu

erzählenwußten,hat überall seine Stätte; und es erfordert ein weit ge-

ringeres Kraftmaß, sich einen Schriftsteller schlechtwegals ein Genie oder

einen Cretin vorzustellen,als ihm in der vielseitigenBedingtheitseiner Ge-

burt, seiner Erziehung, seines Werdeganges, seiner Gaben gerechtzu werden.

Also schnell das Wort, die Etikette, die vulgäreMythel Dank der Publizität
unserer Tage ist die Sache bald geschehen:die künstlicheFormel, »gemäß
dem Prinzip des kleinstenKraftmaßes«gefunden,verdrängtdie umständliche,

mannichfachschillernde,schwerübersichtlicheWahrheit, — und man kann zur

Tagesordnungübergehen Schlimm für uns Alle. Denn das Individuum

gewinnt nur langsam und zauderndein sicheresVerhältnißzur Umgebung,
sein ununterbrochenes Werden verhindert, daß es sich je in einem einzelnen
Werke ganz spiegle, das Werk gleitet gewissermaßenan ihm vorbei, steigert
einigeZüge,löschtandere aus; das Werk dagegen, um wahr zu sein, muß
— und möge der Same noch so lange gelegenhaben, bis er reif ward —

wie eine Pflanze im Frühlinghervorschießen:Alles Gestalt, Alles Zusammen-
hang und Jnterdependenz,Alles organischeLogik,Nothwendigkeit,Abgeschlossen-
heit. Das ist der Widerstreit in aller Gestaltung: das Beweglichewill ein

Beharrendes gebären. Doch wer kümmert sich um Derlei? Wie wenige un-

serer Zeitgenossenfragen überhauptnach dem »Buch« im Buche! Thaksachen
und Meinungen: die sucht man heute in einem Buche; der Schriftstellerist

11
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eine Art geistigenLastträgersgeworden; Faktasoll er herbeischleppenz»Mutter,
der Mann mit dem Koks ist da.« Nach Zahlen und Behauptungen blättert
man mit der vorgefaßtenAbsicht,sie auszunutzen oder sie anzufechten,nicht
blickt man nach Gestalten, um sie zu ermessen. Und die Heerschaarder poli-
tischen Parteimenschen und der wissenschaftlichenoder religiösenDogmatiker
macht dem Verfasser aus Meinungen — selbst aus solchen, die ihn so leicht
umhängenwie der Mantel im Winde — ein Verbrechen, weil sie mit den

eigenenzufällignicht übereinstimmen,währendAndere ihn im selben Augen-
blicke für die nämlichenGeringfügigkeitenpreisen. Von dem Buch als solchem
ist nicht die Rede. Es wäre ein Chaos, wenn nicht die vorhin erwähnte
Mythenbildung dazwischenträte und Frieden schüfe.

Jn dieserAtmosphäreist denn auch die Mhthe meiner »Grundlagendes

neunzehntenJahrhunderts«entstanden; insofern zugleichmeine eigene Mythe.
Daß in meinem Buch von etwas Anderem als von Rasse die Rede

ist, erfährt man überhauptnicht. Das ist ja schon eine ziemlichweitgehende
Vereinfachung im Sinn des Prinzips des kleinsten Kraftmaßes: der Stoff
erscheint dadurch,,vereinheitlicht«.Wie aber, wenn ich über die Rasse eigene
Ansichtenhaben sollte? Das wäre schlimm, denn dann müßte man sie am

Ende kennen lernen; also nein: ich gehörezu den Wiederkäuern und bin ein

bloßerAbklatfch Gobineaus. Zwar warne ich ausdrücklichvor den »Wahn-

vorstellungen«des genialen französischenDiplomaten, weil mir die ganze

Tendenz feiner Rassenlehre sowohl wissenschaftlichverfehlt wie praktisch be-

denklichscheint, und von den Gobineaujüngernwerde ich darum »einTypus
der englischengelbweißenDegeneration«geschimpft. Das thut aber nichts;
es wäre sonst gar zu anstrengend: also gilt die GleichungChamberlain=
Gobineau. Wer Gobineau kennt, kennt Chamberlain: ein Reingewinn an

Zeit und Kraft von fünfzigProzent. Chamberlain ist aber noch einfacher
als Gobineau. Denn währendGobineau drei Urrassen annimmt und dann

die edle weißedurch allerhand Mischungenverfolgt, kennt Chamberlain über-

haupt nur eine Rasse, die ernstlich in Betracht käme: »Für Chamberlain

ist, wie man weiß, jeder tüchtigeKerl der Weltgeschichteein Germane«

(wörtlichesCitat aus einem anthropologifchenFachwerk des Jahres 1903).
Hellenen kenne ichnicht, Römer nicht, Jndoarier, Syrer, Semiten, Chinesen,

'

Juden, Basken u.s w. nicht; überall auf der ganzen Welt, von den ältestenZeiten
bis heute, sehe ich nur Germanen am Werk. Weiter geht es mit der Ver-

einiachung kaum. Noch fehlt aber die pittoreske Formel, die paradoxe Ver-

kürzung,das mythischeBild, das sich bequem und unvergeßlichim Hirn
tragen lasse. Und richtig, plötzlichwar auch Das da und lautete: Cham-
berlain lehrt, Christus sei ein Germane. Jetzt brauche ich um meine Un-

sterblichkeitnicht besorgt zu sein; ferneGeschlechterwerden an trüben Regen-
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tagen meiner mit heiterem Danke gedenken.Vor einigen Jahren hat, wenn

mein Gedächtnißmich nicht täuscht,irgend ein obskurer Schwärmerwirklich
die These ,,Christus ein Germane« verfochten; ich habe das Opus nicht
gelesen, ich lese nie Unsinn; bei mir findet jenes Gesetz des kleinstenKraft-

maßes seinen Ausdruck in dem Verhältniß der Lectare zum umgekehrten
Quadrate des Papierkorbes. Vielleicht ist Das aber der Same, der heute
zu so prächtigerBlüthe emporgeschossenist; denn man versichertmich, ein

erbosterPastor habe als Erster das Wort in Umlauf gebracht, indem er

von einer Stadt zur andecen reiste und es in Vorträgenals Inhalt meiner

,,Grundlagen«der öffentlichenVerhöhnungpreisgab; vermuthlichhat-e er

mich mit jenem braven Manne verwechselt. Doch nie läßt sich genau fest-
stellen, wie solcheMythen entstehen. Diese ist so köstlich,daß sie sich sofort
mit der Schnelligkeitdes Lichtes verbreitete. Wo mein Name genannt wird,

gleichtaucht daneben auf: Christus ein Germane. Das ist jetztmein Schatten ;
und wird es wohl bleiben. Jn Zeitungen, Zeitschriften, Büchern lese ich
die Worte; ans Gesprächenwerden sie mir erzählt. Kürzlichwurde ich in

Jtalien genannt; mein Name ist dort unbekannt. Wer ist dieser Chamberlain?
fragte man; prompt antwortete der stets gut informirte Secolo: »Cham-

herlain e quel filosofo alla mode-, ehe diee, Cristo sie Stato un

Germano.« Und von jenseits des Ozeans tönt es — in verbesserterYankee-
fasfung—- herüber: »Mi-. Ohamberlain is the extraordinary man who

pretends that Christ was a German«; also Christus ein Deutscherl Und

übrigens,währendman dabei ist, warum nicht? Quand on prend du

galan, on ne saurait trop en prendre Das ist hinfüromeine Personal-
beschreibung,die Diagnosis meiner Individualität; nnd in meinen Paß, in

jene Rubrik für ,,besondereKennzeichen«,wo sonst bei jedem Menschen»keine·-«
steht, schreibt jetzt die Polizei ein: Er behauptet, Christus sei ein Germane.

Daß kein Mensch gegen solche Mythen Etwas ausrichten kann, weiß
ich; die Dichtungführt ein zäheresLeben als die farblosereWirklichkeit;dem

großenPublikum gegenüberfüge ich mich in das Unvermeidliche.Doch
immerhindarf man zwischenPublikum und Publikum unterscheiden. Und

als ich kürzlichin der »Zukunft«dieseselben Steckbriefworte las, und zwar
aus der Feder eines geachtetenGelehrten, da regte sichin mir Etwas wie

Auflehnung.Mein Name war in dem betreffendenAufsatz wohl sechsmal
genannt: zweimal zu dem unsinnigen Refrain »Christusein Germane«, die

anderen Male zu ähnlichenRedensarten, die meinem Wesen und meinem

Werkegleichfern stehen und die manchmaldas buchstäblichgenaue Gegentheil
Dessen sind, was ich in Wirklichkeitgesagthabe. Einzig die germanischeHer-
kunft Dantes stimmte, die aber nicht von mir in eigenmächtigerPhantasierei
erfunden, sondern von keinem Geringeren als dem Professor Franz XUVCV

Jll·
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Kraus in seinem großenDantewerk, auf Grund dokumentarischerNachweise,
behauptet und zu großerWahrscheinlichkeiterhobenworden ist; wenn Gelehrte
nach vollen siebenJahren noch nichts davon erfahren haben, ist es bedauer-

lich, doch nicht meine Schuld; manche von ihnen wissen recht viele Dinge
nicht«die ihnen bald dieAugen ausstechenwerden. Dafür sind sie, wie man

sieht, auf dem Laufenden, was die Populärmythenbetrifft. Ich meine, wir

sollten auf Aristokratie des Geistes nicht so ganz und gar Verzichtleisten-
Das Prinzip des kleinstenKraftmaßcs in Ehren: die Mythen des Bildung-
pöbelsdürften aber nicht unter akademischGeschultenHeimathrechtbesitzen-

Mein Buch ist ohne jede Spur von subjektiverVorsicht geschrieben;
ich glaube, es kann in Bezug auf rücksichtlose,innerlichsteOffenheit den Ver-

gleichmit Rousseaus Confessions bestehen;manchmal erschrakich selbst vor

dem wehrlosenFreimuth meiner Worte; ich vermochteaber nicht anders zu

sprechen; es war eben nicht Arglosigkeit,sondern das Gesetz dieses Werkes.

Wie nackt steht es aber deshalb nun da! Wie leicht ist es an tausend Orten

anzugreifen! Dazu die Thatfache, daß es als Ganzes gedachtund geschaffen
ist, daß Alles zu Allem in Beziehung steht, so daß man aus Bruchstücken
oder durchdas üblicheBlättern gar keine Kenntniß von dem Werke gewinnen
kann, da fast jeder herausgerisseneSatz in falscherPerspektive erblickt wird.

Descartes verlangt,man solle seine»Principia« en un apråsdiner ainsi

qu’un roman lesen; erst das Ganze, dann die Theile, nichtumgekehrt: Das

ist ja das Gesetz alles synthetischenDenkens. Jch könnte einen der bedeu-

tendsten lebenden deutschenGelehrten nennen, der meine »Grundlagen«in

vier oder fünf Tagen gelesenhat: Das war richtig gelesen; diesem Lesen
verdanke ich des Forschers heutiges förderndesInteresse. Zu Alledem be-

denke man schließlichnoch, wie manches thatfächlichFalsche und wie viele

anfechtbareBehauptungen bei der Behandlung eines so ungeheuren Kom-

plexes von Gebieten vorkommen müssen,— müssen,wenn der Verfasser über

noch so umfangreicheKenntnisse verfügthätte. Jn einer einzigenBeziehung
war ich vorsichtig;auch nicht, um eine Schanze gegen Anfeindungen aufzu-
richten, sondern aus Achtung vor einem rein literarischenGewissensgebot.
Georg Christoph Lichtenberg,der ständigeRathgeber Aller, die es mit den

Dingen des Geistes ernst meinen, empsiehlt, .,,unter jedes Buch in einem

verständlichenMaß den Radius des Zirkels anzugeben,in welchemes gelten
soll«. Das zu thun, war ich redlich bemüht; wer das vier Seiten lange

Vorwort zur ersten Auflage und die zwei ersten Seiten der AllgemeinenEin-

leitung liest, weiß genau, was ich will und nicht will, was ich zu leisten
unternehme und nicht unternehme; jedeMöglichkeiteines Mißverständnisses

ist ausgeschlossen.Aber abgesehenvon diesem einen Vorbehalt ist mein Werk

nach allen Seiten schutzlos Und da frage ich mich: sollte es wirklichnöthig
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und anständigsein, statt es direkt und offen anzugreifen, zu lächerlichen

VolksmythenZuflucht zu nehmen, um es so, durch unwahre Behauptungen-
bei vernünftigenMenschen in Verrus zu bringen? Wäre es nicht würdiger
und für die Wissenschaftselbstersprießlicher,wenn auchgrundsätzlicheGegner
Ernstem Ernstes entgegensetzten?

Niemand kann die Wissenschafthöherehren als ich; durch Bildung
und natürlicheNeigung gehöreich ihr an; nicht ohne tiefereAbsichthabe ich
m ine ,,Grundlagen«einem rühmlichstbekannten Naturforscherzugeeignet;es

geschah,wie auf dem Widmungblatt zu lesen steht, »als Bekenntniß.« Doch
giebt es einen Hochmuthdes Wissens, der des Teufels ist; des Wissens um

blinde, inhaltleere, bedeutungloseThatsachen, die jeder Esel erfahren kann,
wenn er Geld genug besitztoder Prügel genug kriegt; des Wissens, das das

glückseligeAlterthum durch Sklaven — wie sichsgehörte— mittheilen ließ;
des Wissens, das, wenn es einem Durchschnittshirn im Uebermaßeinge-
rammelt wird, das Urtheil lahmlegt (wie Kant an zwanzig Orten bemerkt)
und jedes Gefühl für die seinenUnterscheidungenunseres Geisteslebens aus-

löscht.Schon innerhalb der eigentlichenWissenschaftenläßt sichder — übrigens
stets beherzigenswerthe—- Grundsatz des Spezialfachthumesnichtkonsequentbis

ans Ende durchführen,und zwar aus dem einfachenGrunde, weil wirkliches
Leben überall erst an Grenzen entsteht. Und faßtman den größerenKomplex
— die Wissenschaftals Ganzes —- ins Auge, so darf man behaupten, er

wäre kulturell völligwerthlos, wenn nicht das philosophischeDenken, das

nicht ,,wissenschaftliche«,sondern gestaltende,künstlerischeDenken hinzuträte.
Dies ist das Prinzip des kleinstenKrastmaßes in seiner Anwendung auf

wahre Kultur, nichtauf Zeitungen und systematischeVolksverblödung.Wahr-
heit ist nicht ein fertiges Ding, das am Wege liegt und nach dem man sich
nur zu bücken braucht; sondern Wahrheit wird immer erst aus Mehrerlei
erzeugt; sie ist eine Legirung. Ohne Kunst läßt sichdiesenichtbewerkstelligen.
Nirgendsist Das deutlicher wahrzunehmen als bei der Anthropologie,ver

Lehre vom Menschen. Wer das ganze Gebiet nicht übersieht,kann keine

giltigen Urtheile abgeben;übersehenaber im fachmännischen,spezialistischen
Sinn kann es kein Sterblicher. Wer die Anatomie beherrscht,ist ein Laie

in Bezug auf historischeWissenschaften;und umgekehrt. Die Spezialisirung
geht aber viel weiter. Der Prähistorikerist nicht Historiker,der Linguisteben

so wenig, alle Drei können nur in einem unfachmännischenSinn Ethno-
logen sein und alle Vier sind überhauptnicht Anatomen, weil Dies allein

ein ganzes Leben erfordert. Welches Unheil aber die bloßenAnatomen an-

richten können,hat die Geschichteder Anthropologieder letzten vierzigJahre

gelehrt; eine geradezuschauerliche,echtmönchisch:scholastischeWort- und Zahl-

wifsenschaftder Kraniometrie hatte Alles an sichgerafft und zuledfjedes Ae-
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sunde, freie Sehen und Urtheilen erstickt; endlich athmet heute die Wissen-

schaftwie von einem Alb befreit auf: sie darf aus dem Beinhaus hinaus-
treten in die Sonne der Lebendigen. Um hier der Wahrheit annäherndauf
die Spur zu rücken,wird es immer — nebst der unerläßlichenumfassenden

Einsicht in die Hauptergebnisseder verschiedenen Wissenschastzweige,mit

anderen Worten: nebst dem Besitz des Rohmaterials —- in erster Reihe auf
die Schärfe des Blickes und auf die Qualität des Urtheilsvermögensankommen.

Hier ist nun, glaube ich, eine Erwägung sehr wichtig, die ich in den

,,Grundlagen«unter dem Stichwort »das exakteNichtwissen«der besonderen

Beachtung meiner Leser zu empfehlenbemühtwar; auch Kant unterscheidet
eine »fzientisischeUnwissenheit«von der »gemeinen«und sagt, sie bestehe

darin, ,,kunstmäßigoder aus eine gelehrte Art unwissend zu sein«. Inner-

halb seines Spezialfaches wendet der Forscher diesen Grundsatz scharfund

streng an; er weiß genau, wo das Nichtwissen anhebt, und läßt sich da

deshalb auch nicht leicht Etwas vormachen. Das gilt aber nur für das

allerengsteFachgebiet. Hinter dessenGrenze ist selbst der Spezialist meist

sehr unsicher;die Offenbarungeneines Ernst Haeckelsind nicht um ein Haar

weniger phantastisch als die des Moses; im Gegentheil. Wer aber gar

außerhalballer praktischenNaturforschung steht und —- etwa als Jurist oder

Theologe oder Philosoph — ihre Methoden und thatsächlichenLeistungen
nur vom Hörensagenkennt, Der hat fast durchwegüberhaupt keine Vor-

stellung von den Grenzen, bis wohin das wirklich exakte Wissen in Bezug
ans Naturdinge reicht; deshalb fehlt auch seinem Nichtwissendie ,,Exaktheit«.
Und darum — weil die kunstmäßigeund gelehrteUnwissenheitfehlt — wird

vom Publikum, auch vom gelehrten,phantastisches,völligunhaltbares Gerede

über allerlei Fragen — so auch über Menschenrassenund Aehnliches —

ernst genommen und mit aller Feierlichkeiterörtert; Niemand merkt, daß die

Grenzen verwischt sind; es genügt, wenn in irgend einem Bruchtheil des

Werkes etwas sogenannte ,,exakteWissenschaft«,unter den üblichenofsiziellen
Kautelen, sichbreitmacht. Wogegen Versuche, die sich behutsam auf wahre

Empirie beschränkenund somit der Wahrheit nahkommen — der Wahrheit,
die ja stets viel überraschenderist als die künstlichenKonstruktionen des

Menschenhirnes—-, als phantastischund willkürlichverschrienwerden. Man

glaubt nicht, welcheMasse Wissensstoff brachliegt, nur weil wir das exakte
Nichtwissennicht scharf erfassenund nun jenseits der Grenze mit allen Schein-
ceremonien einer gewissenhaftestenErfahrungwissenschaftherumschwärmen,
wogegen des Guten und Belehrenden in der Nähe so viel zu holen wäre,
wenn wir es nur zu ergreifenverstünden.Jn diesem Sinn ist Alles gemeint,
was ich in meinen »Grundlagen«zur Rassenfragebeigebrachthabe und was

heute nicht noch einmal wiederholt werden soll.
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Doch da die gegen mich ins Feld geführteverleumderischeMythe an

die Rassenfrageanknüpftund ich michhier gegen dieseSchattengestaltwehre,
möchteich zum Schluß mit einer anderen Mythe dienen, die mir, ich gestehe
es, besser als die erste gefällt. »le Gleichem Gleiches, was auch Einer

litt«, ist ein alter Grundsatzaller Beschwörungskunstzalso Mhthe gegen Mythe.
Alle Freunde echterWissenschaftbetrauern den Heimgang des Kultur-

historikersund EthnologenHeinrichSchurtz. Das war eine wirklichschöpferische
Natur. Nüchternund streng empirisch in seinen Methoden, ein Fachmann
durch und durch, besaß er zugleichden angeborenenBlick, der die dunklen

Thatsachenbeleuchtet. Seine Untersuchungenüber Männerbunde und Alters-

klassen, seine Beiträge zu Helmolts Weltgeschichte,namentlich seine Nach-
weiseüber die Grundlebensbedingungendes Nomadenthumeshaben ganz neue

Erkenntnissegezeigt. Meine »Grundlagen«gewannen mir die Freundschaft
des seltenen Mannes. Jch hatte keinerlei unmittelbare oder mittelbare Be-

ziehungenzu ihm besessen; seine Arbeiten waren mir leider noch unbekannt

gewesen, als ich mein Buch schrieb. Er las aber die ,,Grundlagen«gleich
in der ersten Auflage und schrieb mir sofort darauf; wir wechseltendann

öfter Briefe und er schicktemir fortan Alles, was er veröffentlichte.Gerade

vor einem Jahr, auf der Heimkehr von seiner letztenForschungreise,besuchte
er mich in Wien und brachte den Abend bei mir zu; schon von Smyrna
aus hatte er seinen Besuch angekündigt,damit wir uns ja nicht verfehlten.
Da ich nicht der Autolatrie ergebenbin, fragte ich ihn offen, wie es komme,
daß er, der gelehrte Spezialist, ein so reges Interesse für meine Ansichten
über Rasse und Kultur und die damit zusammenhängendengeschichtlichen
Probleme bekunde, der ich doch aus der Beschränktheitmeines Wissens nie

ein Hehl gemachthabe. »Aus dem einfachenGrunde«,entgegnete Schürt-,
»weil Sie, nach meiner Ueberzeugung,der einzige lebende Mann sind, der

in diesen Dingen vom weltgeschichtlichenStandpunkt aus klar sieht.« Jch
lachte laut aus; doch Schurtz fuhr in seiner stillen Weise, die tiesblickenden

Augen auf mich geheftet,fort: »Nein, lachenSie nicht; es ist nicht anders,

als ich sage. Die Leute, die- sich mit diesen Problemen befassen, gehören
zwei Klassen an: es sind entweder Fachmänneroder Phantastenz eine dritte

Klasse kann man höchstensinsofern statuiren, als einzelneFachmännerzu-

gleichPhantasten sind. Wir Fachmännernun stehen den Thatsachenviel zu

nah, wir stoßenmit der Nase daran, ihre Masse erdrückt uns, von Ueber-

blick, von freiem Urtheil ist bei uns keine Rede; die Phantasten aber, —-

nun, sie sind eben Phantasten, sie kennen keinen Respektvor Thatsachen und

schjffen heillose Konfusion. Dagegen besitzenSie...«i Nein, hier breche

ich doch lieber ab; es genügt vollkommen, wenn ich auf die Sympathie Und

die Achtunghingewiesenhabe, die dieserForschermeinen Versuchen entgegen-
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brachte. Daß eine sehr bedeutende Ueberschätzungin feiner Auffassung lag,
ist sicher;persönlicheSympathie wird im Spiel gewesensein und außerdem

mögen rein subjektiveEindrücke des Augenblickesdie übertriebene Werth-
schätzungvorübergehendnoch gesteigerthaben; namentlich vermuthe ich aber,

daß er, der genialeForscher, der, abgesehenvon seinen bekannten Leistungen,
noch hundert Erkenntnissenauf der Spur war, in meinen DarlegungenDinge
erblickt hat, die er selber mit seinem reicherenWissen erst hineindeuteteoder

die mir wenigstensunbewußtgebliebenwaren. Dem, der den richtigenWeg.
zur Wahrheit wandelt,- eilen ihre Boten entgegen. Doch wenn auch ohne
Zweifel diese Auffassung Schurtzens aus jenem selben Prinzip des kleinsten
Kraftmaßes hervorging und lediglichals »Mythe«zu betrachten ist: diese
Mythe halte ich getrost der anderen entgegen. Denn Schurtz kannte wenig-
stens meine ,,Grundlagen«;trotz seinen vielen Arbeiten hatte er, wie er mir

sagte, die Zeit gefunden, sie mehrmals zu lesen. Wer hingegen die sinnlose
Lüge von »Christus dem Germanen« gegen mich ausspielt, wer mich mit

Gobincau identifizirtund behauptet, ich »erblickein der ganzen Weltgeschichte
nur eine einzigeRasse am Werk«, wo ich dochdie Annahme von Urrassen
überhauptals sinnlos verwerfe und sdie Worte schreibe: ,,Schließlichbleibt

der Semit, als Begriff einer Urrasse, gleichwieder Arier, einer jener Rechen-
pfennige,ohne welcheman sichnicht verständigenkönnte, die man stchaber

wohl hüten muß, für bare Münze zu halten««,wo ich doch ausdrücklich
lehre — wie mich’die gesammte Biologie gelehrt hat ——, Rasse sei »ein
plastischbeweglichesWesen«,das nach und nach entsteheund nach und nach
vergehe, wer den Ausdruck »Germane« gegen mich ins Feld führt, ohne zu

bedenken, daß dieses Wort bei mir den ganzen Komplex der slavokeltoger-
manischenEuropäer,umfaßtund laut Definition identischist mit dem Homo

europaeus, albus, sanguineus des Linnaeus: wer Das thut, ist entweder

so geblendetdurchwissenschaftlichenund politischenFanatismus, daß er nicht
zu lesen versteht, oder aber er redet von einem Buch, das er überhauptnicht
kennt, was eben so unwissenschaftlichwie unbillig ist.

Wien. Houston Stewart Chamberlain.

Z

jDer Sucher.
ls die Gefährten staunend von den Masten

Die Insel aller Seligkeit erschauten,
Zu der des Meisters Wille sie gesteuert,-
Da priesen sie den Bühnen, lang Verhaßten,
Der sie mit Gluth und Sehnsucht angefeuert.
Doch als die Ziele ihm entgegenblauten,
Wurde er still. Er fürchtetedas Kasten-
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Sein Herz verging in Weh, als die Gefährten

Mit irrer Inbrunst diese Ufer grüßten,.
Die licht und schönwie Gottes Traumbild waren-

Mit Duft und Lied umfingen sie die Gärten

Und lockten lieblich mit den wunderbaren

Bekränzten Frauen, die an süßen Brüsten
Die letzte Sehnsucht sie vergessen lehrten.

Und als das linde Band der Rosenmauer

Sehnsucht und Seligkeit in sichVermählte,
Uls Tustfanale purpurn aufgegluthet
Und jählings Ströme fremder Jubelschauer
Aufzuckend in die Einsamkeit geblutet,
Die sacht sein Herz zu neuer Inbrunst stählte,
Da schritt er abseits in verhiillter Trauer.

Und ruhte, wo mit wehmuthdunklen Zweigen
Cypressen träumten und die Sykomoren
Sich finster ballten wie verstrickte Hände.
Tieftraurig sang der Wind auf fernen Geigen
Und traurig sprach er sich sein Lied zu Ende:

»Was er besaß, Das war ihm längst verloren

Und nur, was er ersehnte, noch sein Eigen.«

Sanft blühte aus der Nacht das Unbegrenzte,
Die letzte Seligkeit, die noch sein Sinn begehrte.
Die Ferne funkelte mit zitternden Rubinen . . .

Und als der Himmel sich mit Sternen kränzte,
Die ihm wie Kronen kühner Thaten schienen,
Da schritt er einsam mit dem blanken Schwerte

Zum Strande, wo der Tempel silbern glänzte,

Und ließ auf den verlassenen Ultären

Die goldnen Spangen, die ihm nutzlos deuchten.
Noch einmal fing sein Blick die tote Runde:

Dann stieß sein Ruder trotzig von den Schären
Das Boot ins Meer. Auf seinem blassen Munde

Stand Schweigen, doch die Stirne trug das Leuchten
Der Gottversucher, die nicht wiederkehren . ..

Stefan Zweig.
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Oppenheimers Marx.

FünfJahre ists her, seit ich hier den Verfasser des Werkes »Großgrund-
esx eigenthum und sozialeFrage«,Herrn Dr. Franz Oppenheimer,als den

»Latisundien-Marx«bezeichnete. Seitdem hat Oppenheimereine Reihe neuer

Schriften veröffentlicht,die sichalle in einer Richtungbewegenund die schon
in seinem »Gründeigenthum«vorgetragene Idee immer tiefer begründen.
Und nun ist wieder eine Schrift von ihm erschienen:»Das Grundgesetzder

marxischenGesellschaftlehre«,worin er seine Idee, daß nicht der ,,Kapitalis-
mus«, sondern das ,,Großgrundeigenthum«an dem Arbeiterelend die Schuld
trage, in einer überaus glücklichenPolemik gegen Marxens Lehre von der

,,kapitalistischenAkkumulation« siegreichdurchsührt. Nach mehr als fünf

Jahren bestätigtsich,daßOppenheimer wirklichDer ist, als den ich ihn be-

zeichnete,— ein Marx II, der sein scharfesGeschoßnicht gegen den Kapi-
talismus, sondern gegen das Großgrundeigenthumschleudert und es mit der

selben Wucht trifft, mit der einst Marx 1 den Kapitalismus angriff. In

seiner neusten Schrift ist es allerdings zunächstMarx I, der die Zeche be-

zahlen mußz denn Oppenheimerweistihm nach, daß er dem »Kapitalismus«

ankreidete, was das Großgrundeigenthumverschuldethat und noch verschuldet.
Marx stellte bekanntlichein ,,Gesetz der kapitalistischenAkkumulation«

auf, wonachmit dem Wachsthum des Kapitals die »Lazarusschichtder Ar-

beiterklasse«,die ,,industrielle Reservearmee«und mit ihr das Arbeiterelend

wächst. Dieses trostlose Gesetz gewährtnur einen blutigen Hoffnungstrahb
Denn da das Kapital zugleichdie Tendenzhat, sichin immer wenigerenHänden
zu konzentriren,so muß einmal der Tag kommen, wo die Gesammtheit der

Expropriirten die wenigen Expropriateure gewaltsamexpropriirt, der Tag der

blutigenAbrechnung,der großeKladderadatsch (Zusammenbruchstheorie.)Es

ist möglich,daßin dieserPrognoseeine der Ursachendes riesigenliterarischenEr-

folges des Matxismus lag: denn die Menschen,die solcherPrognosezujubeln,
sind ja stets in der Mehrheit. Ohne Zweifel verdankte aber auch der Marxistnus
seinengroßartigenErfolg der glänzendenDialektik und der scharfsinnigendeduk-

tiven Methode seines Schöpfers,gegen die nicht bald Einer aufkommen konnte.

Oppenheimer bemerkt ganz richtig, daß»Marx nur durch Marxens Methode
überwunden werden kann.« Das versucht er nun selbst.

Oppenheimer wirft Marx mit Recht vor, daß er zweigleichzeitigeEr-

scheinungen,nur weil sie gleichzeitigsind, in ein Kausalverhältnißbringt, ob-

wohl sie von einander ganz unabhängigsind und nur aus zufälligenäußeren

Ursachenzusammentreffenund aus einander wirken. Oppenheirner bestreitet,

daß die ,,kapitalistischeAkkumulation« eine immer wachsende ,,industrielle
Reservearmee«erzeuge. Das sei ein grober Jrrthum Die Reservearmee
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wir-d ganz unabhängigvom Kapitalismus und von der kapitalistischenAllu-

mulation erzeugt: vom Großgrundeigenthum.Diese Thatsache hat ja Oppen-
heimer schonvor fünf Jahren bewiesen; der Reiz seiner neustenSchrift liegt
darin, daß er seine Behauptung diesmal gegen Marx geltend macht, dem er

nachweist,daß er diese Thatsache übersahund das Entstehen der wachsenden
»industriellenReservearmee«in einen ganz mystifchenKausalzusammenhang
mit der kapitalistischenAkkumulation brachte. Dieser Nachweis ist Oppen-
heimer gelungen. Mag der Kapitalismus sichakkumuliren, so viel er will

und kann: da er Menschen nicht erzeugen kann, müßtemit wachsenderJn-

dustrie der Arbeitlohn steigen, — und das marxifcheGesetz siele ins Wasser.
Nur der zufälligeUmstand, daß gleichzeitigdas Großgrundeigenthum»vogel-
freieLandproletarier«erzeugt, liefert der kapitalistischenIndustrie ihre Reserve-
armee und gestattet ihr, den Arbeitlohn zu drücken und Elend zu schaffen.

»Die niedersteLohnklasse«,sagt Oppenheimer, »die zahlreichsteund

schlechtestgestellte,die, deren Konkurrenz das Emporstrebenaller anderen Klassen
zurückhält,wird nicht durch die Ungelernten der Industrie gebildet, sondern
in jeder Volkswirthschaftlmit Freizügigkeitdurch die Landarbeiter.« Als es

noch keine Freizügigkeitgab, als »der freie Zug vom Lande durchdie Schellen-
pflichtigkeitoder der freie Zug in die Städte durch Kirchspiel-und Armen-

gesetzeoder zünftlerischePrivilegien gehemmt ist, bildeten die Landproletarier
eine abgesonderteLohnklassefür sich, ohne Verbindung mit den städtischen

Lohnarbeitern.«Wenn aber »diestädtischeEntwickelung,der Kapitalismus,
die Fesseln des freien Zuges sprengt, dann vollziehtsichdie Ausgleichung
zwischenden beiden bisher geschiedenenLohnklassenmit einem Schlage,explosiv;
der gestaute Strom des Landproletariates überschwemmtdie Industrie mit

seinemHungerangebot,bietet seine Arbeitkraft zu einem Preis an, der seinen

unendlich niederen Lebensansprüchengenügt, und reißt dadurch fürs Erste
die städtischenLöhne plötzlichin die Tiefe. Dann scheint es den industrie-

centrischbefangenenVolkswirthen, als habe der Kapitalismus das himmel-
fchreiendeElend, die schmutzigeNoth, die Vrutalität und Verkommenheit
in den Städten entstehenlassen: in der That aber ließ er nur das längst

auf dem Lande vorhandene,verborgeneElend in den Städten zum Vorschein
kommen.« Die Schlußfolgerung,die Oppenheimer aus diesen Feststellungen
ziehtunddie er seit Jahren wiederholt,lautet: Schaffenwir das Großgrundeigen-
thum ab, dann verstoper wir die so reichlichsprudelnde Proletarierquelle
und dann mögen die Unternehmer zuschauen, woher sie ihre Arbeiter rekru-

tirenz dann giebts keine »Reservearmee«und der Kapitalismus muß sichzu

anständigenLöhnenherbeilassen,das Tempo der Akkumulation wird sich ver-

langsamen undsElend und Noth brauchen dann nicht den Gegenpvl des

Kapitalismus zu bilden.



150 Die Zukunft.

Wäre nun der Staat ausschließlicheine wirthschastlicheEinrichtung
zu wirthschaftlichenZwecken,die die Aufgabehätte,die materielle Wohlfahrt
aller Mitglieder in gleicherWeise sicherzustellen,so wäre Oppenheimerals

Erlöser aus Noth und Elend zu begrüßen.Denn er hat schlagendnach-

gewiesen,wo die Ursache der sozialen Noth steckt, und man brauchte nur

seinem Rath zu folgen: und keine Akkumulation des Kapitals könnte eine

industrielle Reservearmee aus dem Boden stampfen. Leider verhältsichaber

die Sache nicht ganz so. Wohl ist der Staat auch eine wirthschaftliche
Organisation; aber sein Zweck ist jedenfalls nicht die gleicheVertheilung
der wirthschastlichenGüter. Die ungleiche Vertheilung ist ja kein Zufall
und keine Folge politischerUnerfal,renheit. Sie beruht aus schlauerBerechnung;
sie ist ein Werk der Politik. Sie wird nämlichvon der herrschendenKlasse
herbeigeführt,die ihre wirthschafclicheOrganisation so einrichtet, daß aus

dieser Einrichtung die ungleicheTheilung der wirthschaftlichenGüter folgt.
Das bewirkt sie durch die Herrschaft. Das besteMittel aber, eine Herrschaft
zu begründen,war von je her das Großgrundeigenthum.

Das weißOppenheimer sehr gut; er sagt: »Der einzelne Mensch

kannseine Bedürfnisseauch dadurch befriedigen,daß er sichdie Arbeitsm-
dukte anderer Menschen ohne äquioalenteGegenleistunganeignen Diese Art

nenne ich das politischeMittel der Bedürfnißbefriedigung.Das primitive
politischeMittel ist der Raub und der Raubkrieg, in der alten Welt in allen

Erdtheilen gerichtetvon Hirten (Nomaden) gegen Ackerbauer. Aus dem un-

geregeltenRaube stammfremderHirten entfaltet sichdie geregelteBesteuerung
der Bauern durch einen im Lande festgesetztenHirtenadel. Das Ziel bleibt

das selbe: die Grundrente; nur das Mittel hat sichgeändert;es heißtjetzt:
der Staat!« Wenn Oppenheimer den Staat so auffaßt,wird er auch wohl
in dem Großgrundeigenthumnichts Anderes sehen als ein wirthschaftliches
,,Mittel der Herrschaft-J Was bedeutet dann aber sein Vorschlag: Besei-
tigen wir das Großgrundeigenthum,auf daßes den Armen und Elenden besser
ergehe? Man könnte glauben, einen utopistischenWunsch zu hören.

DochOppenheimersDarstellung ist zugleichdas Zeicheneiner Zeit, wo

das Großgrundeigenthumals ,,feudaleMachtposition«in seinen Grundsesten
erschüttertist. Jn einem solchenAugenblickist allerdings der wissenschaftliche
Nachweis der Gemeinschädlichkeitdes Großgrundeigenthumessehr wichtig.
Dadurch, daß er das einseitig-politischeInteresse aufdeckt, das sichan die

Erhaltung des Großgrundeigenthumesknüpft,entziehtOppenheimerden Argu-
menten aller Junkerparteien, die Schutzmaßregelnerstreben,den Boden. Darin

sehe ich die Hauptbedeutungdes neuen Werkes.

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.

ils),S. in meinem Buch ,,Rechtsstaat und Sozialismus« (1881) den Ab-

schnitt (lll S 15) das ,,Eigenthum als Herrschaftmittel.«
Z
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KlassischeKunst.

WasMerkmal der klassischenKunst war zu allen Zeiten die sachlich-logische
Komposition. Von einem klassischenWerk wurde in erster Reihe »Form«

verlangt, und zwar eine Form, die sich mit ihrem Inhalt vollständigdeckte. Ein

romantischerDichter durfte sicherlauben, etwa einen tragischenStoff in komischer
oder ironischer Manier abzuhandelnund mit ihm zu spielen. Ein Poet aber,
der unter die Klassiker eingereiht werden wollte, hatte sich vor solchenStilextra-
vaganzen ursprünglichzu hüten nnd die größereWeiiherzigkeit spätererZeiten
hat ihm auch höchstensan der Peripherie etwas mehr Freiheit gestattet. Ein

tragischer Stil gehörte zu einem tragischen Stoff, und je entschiedener jedtr
fremde Vestandtheil ausgestoszenwurde, um so klassischergestaltete sichdann das

Kunstwerk. In diesem Sinn könnte man Klassizität etwa mit ,,Sachkunst'«
übersetzen,im Gegensätzezu der höchstpersönlichenKunst der Romantiker.

Die klassischeKunst ist in unseren Tagen in einem argen Gedränge· Das

wirkt erstaunlich, weil ihr doch der moderne Naturalismus, wenn man nur

schärferhinsicht, gerade im Wesenspunkt verwandt erscheint. Denn die großen
Naturalisten unserer Tage sind durchaus sachlicheKünstler und sehr peinlich
daraus bedacht, den Stoff ganz nur nach seinen inneren Gesetzen zu behandeln
und nicht mit ihm- zu spielen, keine fremden Bestandtheile, die ihn zersetzen
könnten, an ihm zu dulden. Dabei hält man gar sehr auf eine saubere, strenge
und zweckmäßigeTechnik; man will sachlicheKunst geben. Diese deutlicheVer-

wandtschaft mit der heute so übel beriichtigten klassischenArt erhält noch ihre
Verstärkungund Resonanz durch den geistigen Zeithintergrund, von dem sichder

Naturalismus nur als eine einzelne Erscheinung abhebt. Er verdankt sein
Dasein der ungeheuren intellektuellen Energie, die sichzunächstauf dem Boden

der modernen Naturwissensch-Istentfaltet hat. Diese nämlich trat mit einem

fertigen Vorrath von Begriffen und Fragestellungen an den fluthenden Stoff des

Lebens heran, um ihn einzufangen und mit einem seinen und unzerreißlichen
Vegriffsnetzganz und gar zu überspinnen. Natürlichwidersetztesich der Stoff
einer so gewaltthätigenBehandlung und man mußte ihm mancherlei Forderungen
zugestehen und sein Wesen bis zu einem gewissen Grad gelten lassen. Eine

angeblich induktive Methode, im Gegensatzzu einer angeblichdeduktiven. Besser
definirt: es ist der Unterschied zwischen einer klassischenNaturwissenschastund

einer sehr romantischen Naturphilosophie. Früher wurden die Stilmittel der

Forschung, eben die Begriffe, nicht so scharf herausgearbeitet und so reinlich
auseinandergchalten wie heute. Vielmehr folgte man damals nochmancher barocken

Laune und vergnügte sich damit, Stoffe und Begriffe, die innerlichnichts gemein
hatten, zu einer tollen Vastardehe zusammenzuzwingen. Erstals man peinlich
dafür sorgte, daß Stoff und Begriff, Inhalt und Form sichdeckten, gelang es,
das Naturleben ganz unter die Intelligenz zu zwingen, und neben der theore-
tischen erblühie die praktischeNaturwissenschaft: die Technik· Die Welt der

Maschinen entstand, die Welt der eisernen Brücken und Jngenieurwunder, und

schließlichkonnte sich auch die Kunst dem Einfluß dieser machtvollen Kultur-

erscheinungnicht länger entziehen. Sie versuchte,diese Technik sitt-sich öU et-

obern und ihr ästhetischeReize abzugewinnen. Zuerst ging es nicht recht, weil
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man die zweckmäßige,technischeArbeit mit allerlei fremdem Putz behängte,mit

alten Motiven und Schmuckstücken,statt einen neuen Stil zu entwickeln. Schließ-
lich aber erkannte man, daß es gerade darauf ankomme,-die Zweckmäßigkeitder

Arbeit auch in der äußeren Form recht deutlich auszuprägen. Ein eiserner
Bogen, der seine schwebendeForm klar und eindringlich dem Auge offenbarte,
wirkte gerade dadurch auch ästhetisch;eben so ein eiserner Pfeiler, der sich in

seiner geschmeidigenEnergie ganz so gab, wie er war. Der Techniker, dem es

gelang, diese sachlicheWucht herauszuarbeiten, statt sie zu verdecken, erwies sich
dadurch als einen Künstler. Und von hier aus wurde dann auch das moderne

Kunstgewerbemehr und mehr revolutionirt. Man rief plötzlichnach einem »kon-
struktioen«Stil. Ein Wasserrohr sollte durch seine schlankeund reine Existenz
wirken, statt zu einem Löwenmaul umgesälschtzu werden. Möbel, Stühle,
Tische sollten in ihrem Aufbau auch ihren Zweck aussprechen: ich bin zum Sitzen
da und ich zum Tragen. Die ganze Energie und Erfindungskraft der Künstler
brütete darüber, Linien und Ausdrucksmittel zu finden, die den sachlichenZweck
auch schon dem Auge zu lesen gaben. Dieser konstruktive Stil war auf dem Ge-

biete des Kunsthandwerkes etwas Aehnlicheswie der Naturalismus in der Dichtung.
TechnischeKunst, sachlicheKunst. War es darum auchklassischeKunst?

Besser als die Theorie spricht immer das praktischeBeispiel. Ein Kunst-
werk wie etwa Rembrandts Hundertguldenblatt hat gewiß nichts mit natur-

wissenschaftlichenund technischenBegriffen gemein. Allerdings zaubert uns der

Meister keine »schönen«Gestalten vor, wie die italienische Kunst, auch nicht
konventionelle Gestalten, wie die steife akademischeDummheit späterer trostlosen
Jahrhunderte. Er hat vielmehr offenbar nach sehr realiftischen Modellen ge-
arbeitet und dabei rücksichtlosdie Naturwahrheit angestrebt. Sogar vor der

sozialen Frage scheute er nicht zurück: er stellte mühsäligeund beladene Prole-
tarier der satten und hochmüthigenZufriedenheit gegenüber. Die wohlgepflegten
Pharisäer, die in ihrem Hochmuth und in ihrem Fett ersticken, sind mit der

selben minutiösen und objektiven Sorgfalt durchgearbeitet wie die gegenüber-

stehende proletarischeGruppe. Dieser mächtigeKünstler wußte gerade hier seine
reiche Fülle knapp zusammenzufassenund nur das unbedingt Nothwendige zn

geben: naturalistische, technische, sachlicheKunst. Wäre es dabei geblieben, so
gehörtedieses köstlicheHundertguldenblatt einfach zu den Ahnherren des modernen

Naturalismus, der ja an die großenHolländer des siebenzehnten Jahrhunderts
vielfachanknüpfte. Aber Rembrandt begnügte sichnicht damit; er stellte zwischen
seine Proletarier und die satten Philister den leidenden und heilenden Christus,
den Erlöser und Märtyrer,— und mit einem Schlage veränderte sichder Charakter
dieser Komposition.

·

Christus steht in der Mitte des Bildes und hebt die linke, abgezehrte
Hand ein Wenig empor. Seltsam sind die Augen: das eine weit und visionär,
das andere völlig eingedrücktund verkniffen, nur durch eine Spalte sichtbar;
man fühlt, daß er grüblerischin sich hineinlugt. Ueber dem abgemagerten Ge-

sicht lagert das Seelenleiden vergangenen und die Inbrunst des jetzigenKampfes.
Denn zu ihm kommt nun die Schar der Mühsäligen und Beladenen und er

soll ihrem Jammer helfen: die Besessene soll er heilen und den toten Sohn
erwecken. Währenddiese Menschen von links her schlichtund vertrauensvoll zu
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ihm emporschauen, warten rechts mit zuversichtlichemHohn die Pharisäer auf
das Wunder, an das sie nicht glauben. Alle aber hängen an dem Gesichte des

leidenden Erlösers, der mit ungeheurer Spannung seine innere Kraft heraufzu-
holen sucht um zu helfen. Rembrandt durfte natürlichbei seinen Zeitgenossen
die Kenntniß der Legende voraussetzen; und so hat er denn einfach dargestellt,
wie Christus heilte underweckte und wie der seelischeHeroismus des erlöserischen
Genies den stampfen Widerstand der Welt besiegte. Dieses Motiv wollte er

anschaulichmachen,nicht etwa den Gegensatz zwischenProletariat und Bourgeoisie.
So lebensvoll und naturalistisch diese Typen auch gesehen sind: sie hatten keinen

selbständigenWerth siir den Meister, sondern waren die Bestandtheile einer

Jdee, der sich alles Andere unterzuordnen hatte. Rembrandt ist gewiß eine zu

reiche, vielseitige und dämonischeNatur, um schlechtwegals zKlassikerbezeichnet
werden zu können. Aber sein Hundertguldenblatt ist auch im spezifischenSinn

ein ,,klassisches«Werk, weil eben die ,,Jdee« des Kunstwerkes, die der Kritiker

zwanglos auf eine logische Formel zu bringen vermag, die Komposition und

Behandlung bestimmte-
Ohne Christus hätten wir einfach einen Stoff und einen Begriff. Der

Stoff wären die Proletarier und satten Philister, der Begriff wäre die ,,soziale
Frage«. Man könnte dann an Hauptmanns »Weber« denken, wo es ja dem.

Dichter völlig genügt,den Stoff so zu ordnen und zusammenzuballen, daß sich
der gesellschaftlicheBegriff mit quellendein Inhalt füllt. Die Abstraktion des

Verstandes kann zu jeder Zeit mit einer Füllelvon farbigen und plastischen
Beispielen belegt werden; es ist wie ein Anschauungunterricht, ein Bilderbuchi
Das ist die naturalistische Kunst in ihrer Reinheit. Aber der Verstandesbegriu
vermag sich auch zu vertiefen und zu erweitern, mit verwandten oder fremdeff
Vorstellungen mannichsach zu verflechten, so daß sich schließlicheine sehr kom·

plizirte Gedankenwelt, eine Jdee ergiebt. Dieses nun ist der eigentlicheUnter-

schiedzwischen naturalistischer und klassischerKunst: dort versucht ein sehr ein-

facher und hier schon ein sehr verwickelter Gedanke den Lebensstoffzu unter-

werfen und energischzu formen.
Es ist sehr wichtig, diese Aehnlichkeitzwischennaturalistischer (realistischer)

und klassischerKunst entschiedenfestzuhalten; und es wäre sehr nöthig, das andere

große Kunstgebiet, die Romantik, mit gleicher Entschiedenheit dag-gen abzu-
grenzen. Denn die Romantik giebt eine Stimmung oder-, noch höhergenommen,
ein Symbol und hat zur geheimen Voraussetzung einen Zwiespalt zwischen
Jdee und Darstellung, der zu einer Quelle der Sehnsucht wird. Aber wenn

Michelangelo die Schöpfung Adams darstellt, so giebt er eben die Schöpfung
Adams. Gewiß ist auch eine gewaltige Stimmung in diesem Bild. Wir spüren
die allmächtigeSchöpferinbrunstdes Sturmes, den elektrischenFunken des Lebens

und den traumhaften Dämmerzustandder vegetativen Natur, in der es sich ganz

langsam und leise zu regen beginnt. Von einem Michelangelo, dem Schöpfer
der Nacht und des Tages, wäre es auch kaum anders zu erwarten gewesen.
Der große Künstler der Renaissance hat gewiß recht realistisch den Vorgang ge-

schaut, bevor er ihn darstellte Er sah sichseinen Gottvater an und dann Adam

und bot auch seine Psychologie auf: wie mag dem prometheischenGottvater und

wie seinem Geschöpf zu Muth gewesen sein? Diese Frage löste erst die Stim-
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mungen aus, die er dann in seine Figuren einsperrte wie in einen Kerker-

Die Tendenz war jedenfalls, einen sachlich-realistischenVorgang auch sachlich-
realistisch darzustellen. Freilich konnte man sich diesen Vorgang gar nicht ver-

wickelt und kolossalisch genug vorstellen: es galt nicht irgend eine beliebige
Schöpfung, sondern Gottvater sollte den ersten Menschen schaffen. Der Be-

schauermußte ganz spontan, von sich aus, empfinden: der Gewaltige, der dort

im Sturm einhersährt,ist Jehovah Und Jener dort, der noch schlaff und wie

gefesselt am Felsen ruht, ist der erste Mensch, zu dem der elektrischeFunke des

Lebens eben erst hinübersprang. Die künstlerischeAufgabe war also ungeheuer
erschwert und ein ganz anderer Apparat mußte aufgeboten werden als bei irgend
einem naturalistischen Vorgang aus der mehr alltäglichenMenschenwelt. Aber

hier wie dort blieb treue Sachlichkeit das Ideal und man wollte nicht nur eine

Symphonie geben, sondern den Vorgang selbst. So aber galt es als gute alte

Sitte bei den Klassikern aller Zeiten, ob es sich nun um Adam handelte oder

um den Apollo von Velvedere. Apollo war Apollo und mußte genau so ge-

treulich nachgebildetwerden wie etwa Perikles. Der blieb aber, mochte man ihn
noch so sehr idealisiren, immer nur ein Mensch; Apollo war ein Gott. Es war

also die selbe Aufgabe, aber aus einer höherenStuer sie war schwerer und

komplizirter geworden.
,

Aber es giebt ja keine Götter. Die sind doch nur Allegorien; sogar der

Fromme glaubt nur an die unsichtbare Gottheit. Was also soll das Alles?

Wir stehen hier im romantischen Land und es handelt sichgewißnicht um Wirk-

lichkeitdichtung,sondern, man kann es mit den Händen greifen, nur um Sym-
bole. Jst es also nicht Taschenspielerei, hier von einer Wirklichkeitkunstim
Gegensatze zur Romantik zu sprechen? Dieser oberflächlicheEinwand wird viel-

leicht in unseren Tagen, die neben dem Symbolismus nur noch den Natura-

lismus kennen, auf viel Beifall zu rechnen haben und man kann sichder leidigen
Mühe nicht entschlagen, daraus zu erwidern. Die Formel dafür liegt in dem

Gegensatz von Existenz und Bedeutung. Die Venus von Mise- ist eben die

Venus von Milo und sie bedeutet Liebreiz, Zeugungskrast, Schwärmerei und

Erhabenheit höchstensin dem selben Maß, wie es jede weiblicheHuldgestalt be-

deuten würde. Zunächstwird sie aber als Gottpersönlichkeitempfunden, wie ein

Liebender, wenn er ein rechter Kerl ist, in der Geliebten gerade ihre Indivi-
dualität am Meisten verehrt und sichve-.bitten würde, wenn ein kühlerSkeptjker
kurzweg mit der Weisheit käme-: Weib ist Weib. ·Die Venus von Milo ist nicht
nur Weib, nicht nur Zeit ...uggkrast; aber eine orientalische Göttin wäre es.

So eine Göttin mit einem ganzen Dutzend Brüsten und sonstigem Uebermaß
von Gliedern, die meist als eine abscheulicheUnform erscheinen mag und dabei

doch das Schönste, was es überhauptgiebt, bedeutet: die Zeugungskraft, das

Leben. Dieser Unterschied wäre klar genug; und man soll nicht vergessen, daß
sich die griechischeKunst aus orientalischer Mystik und Romantik in bewußtem
Gegensatzherausgerungen hat.

Doch wieder erhebt sich der Einwand: es giebt ja keine Götter. Mag
man die grobstofflicheBeurtheilung ablehnen und die innere Wirklichkeitdieser
Gebilde zugestehen— wirklich, weil sie geschautwurden —, so ist dochkeine Frage,
daß in der alltäglichenWelt nicht die Modelle herumlaufen, die ohne gründ-
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liche Umformung als Göttergestaltenzu verwerthen wären. Man darf Manches,
Vieles an ihnen gar nicht, man muß Anderes viel mächtiger und großartger

sehen. Das Auge scheidetaus und steigert, nimmt und verwirft mit der größten
Willkür. Das Selbe thut das innere Auge, die Phantasie, wenn sie die Einzel-
heiten zum Gesammtbild zusammensieht. Absolute Willkür also und keine Wirk-

lichkeitstreue. Wo giebt es die überhaupt? Der Laie sieht höchstensgrüne
Bäume und grüneWiesen, währendsich dem Malerauge eine Fülle von grund-
verschiedenenBeleuchtungeffektenoffenbart: blaue, graue und rothe Wiesen. Wir

wissen längst, daß unsere Sinne und unser Gehirn diese ganze Welt erst ge-

schaffenhaben und immer noch schaffen. Das Auge bringt Farbenesfekte, Be-

leuchtungen und Gestalten; das Ohr sorgt für eine ungeheuerlicheUeberfülle von

Tönen und der Zaubermeister Verstand läßt«all diese Erscheinungen am Faden
der Kausalität aufs und niedertanzen, daß es eine Lust ist. Da ist wirklich nicht
einzusehen, warum der klassischeKünstler dieseWillkür nicht noch steigern sollte.
Er läßt einfach seine Sinne und sein Gehirn nur noch viel energischer,rücksicht-
loser und gewaltiger arbeiten und auswählen, annehmen und verwerfer als es

dem weniger leistungfähigenGehirn des Durchschnittsmenschen möglich wäre.
Er würde sich also auch hier noch auf den Gipfeln der Wirklichkeitkunstbesinden
und man hätte nie daran gezweifelt, wäre ihm auf seinem Wege nicht eine

zauberische Huldgestalt begegnet, die noch so ziemlich jedem klassischenKünstler
zum Verhängnißwurde: die Schönheit.

Sie ist für das Volk die Poesie im Gegensatz zu aller handgreiflichsn
Wirklichkeit. Schön wirkt eine Landschaft, ein Gebäude, ein Mensch, wenn sie
in unserer Seele den stillen oder starken Rausch auszulösen vermögen, der eben

nur als Stimmung zu definiren ist. Und in diesem Sinn giebt es nichts auf
der Welt, was nicht schönwäre oder sein könnte: das Zarte so gut wie das

Brutale, das Chaos so gut wie die Gestalt. Aber der ästhetischeSprachgebrauch
in seinem Eigensinn versteift sich nun einmal darauf, nur die Stimmung der

Form als Schönheit zu bezeichnen. Eine steil und edel aufsteigende Linie, der

prächtigeSchwung eines Bogens, das kluge und übersichtlicheGleichmaßder

Raumvertheilung, die geschlosseneWucht einer kompakten Masse: das Alles

strömt schonfür sich allein, ohne Beziehung auf einen besonderen Gegenstand,
Stimmung aus. Denn diese Linien und Formen wirken ausunser Muskel-

gefiihl und unsere Psyche und werden uns schließlichzu Symbolen für stolzen
Hochsinn,himmelstürmendeVerwegenheit, heitere Grazie und monumentale Größe.
Das ist die Stimmung der Form, die sich dem klassischenKünstler, der ja stets
mit Formen arbeitet, verführerischgenug aufdrängenmag. Von Rechts wegen

sollte er sich freilich darum nicht kümmern, sondern diese Art von Schönheit,
wie jede andere, seinem Bruder überlassen,dem Romantiker, dem Künstler der

Stimmung. Jhm aber ist die Form einfach nur- ein Handwerkszeug,nur das

Knochengerüstfür die Muskeln und das Fleisch seines Kunstkörpers.
Man denke für einen Augenblick an die Ruine des HeidelbergerSchlosses,

um die jüngst ein so heißerStreit entbrannt war. Diese Ruine wirkt als eine

romantische Erscheinung, obgleich das Schloß im Renaissancestil gebaut ist. Der

fertige und in - sichvollendete Prachtbau des sechzehntenJahrhunderts hat sicherlich
Empfindungen ganz anderer Art ausgelöst: das Gefühl einer ruhigen- gesichekketl

12
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und gewaltigen Existenz. Heute schwelgen wir in melancholischenStimmungen
und fühlen uns sammt der Ruine nur als einen Theil der Landschaft· Wer

philosophischveranlagt ist, mag in diese wogende Grundstimmung noch das alte

Lied von der Vergänglichkeitdes Daseins hineintönen lassen: und die Ruine

von heute offenbart ihren vollen Gegensatz zum Prachtschloßder Renaissance.
Es wäre aber falsch, der Thatsache allein, daß eben eine Ruine vor uns steht,
Wirkungen von dieser Macht zuzuschreiben. Ein wüster Steinhause würde nur

den Maurermeister interessiren· Aber die edlen und machtvollen Formen der

Renaissance treten uns jetzt gleichsam im Keimzustand entgegen. Sie sind noch
nicht voll ausgewachsen und darum auch noch nicht gezwungen, sich als dienende

Glieder einem Bauorganismus einzufügen,der seine sehrstrengenund sehr sachlichen
Forderungen stellt. Sondern die Form ist hier in völligerFreiheit zum Selbst-
zweckgeworden; und was sie ausströmt, ist eben ,,Stimmung«. Wir sehen noch
nicht die fertige Welt, wir ahnen sie nur und deuten uns die erhaltenen Formen,
wie man sich Zeichen und Symbole deutet. Das aber ist die Wirkung form-
voller Ruinen überhaupt. Der Rohbau einer modernen Miethkaserne läßt uns

manchmal in einem Schauer von monumentalen Stimtnungen schwelgen,während
das fertige Werk schmerzlichenttäuscht. Rom, einst die klassischeStadt an sich,
ist längst durch seine Ruinen zur romantischen Stadt an sich geworden; und es

ist doch immer noch die klassischeund gewaltige Form, die dort mit tausend

Zungen zu uns redet. Aber die Form als Selbstzweck, die Form als Stimmung,
Und wenn man in der üppigen sizilischenVegetation die Trümmer eines Griechen-
tempels sieht, so mag dem Wanderer zu Muth sein, als hätte die Natur ein

gewaltiges Werk, das ihr zum Trotz als ein Zwing-Uri ausgethürmt war, liebe-

voll in ihren Armen erstickt. Denn die Klassizität, die mächtige Sachlichkeit,
ist zur Naturstimmung und Romantik herabgsstimmt. Dazu gehörte nicht Ab-

änderung der Form, sondern nur Lösung der Form aus ihrer dienenden Etellungz
eine isolirte Formkunst, die nur Symbole kennt und keine sachlicheNothwendigkeit.

Diese Schönheit also ist nur eine besondere Art von Stimmung und

gehört demnach zur Romantik. Der klassische,sachlicheKünstler hätte sich drei-

mal überlegen sollen, ob seines Amtes sei, dem romantischen Genossen ins Hand-
werk zu psuschen. Doch immer wieder hauchte und streifte ihn die Stimmung
der Form und es war nur menschlich,wenn er dieser Versuchung schließlicher-

lag. Bei etwas größererBesonnenheit konnte er sogar ganz gut ein spezisisches
Gebiet der Stimmungskunst um manchen schätzbarenBeitrag bereichern; und

man hätte sich bei ihm bedankt. Ein Chaos, eine Ruine auszubauen, wäre ihm
wohl schwerlicheingefallen, weil es von seiner innersten Seelenrichtung zu weit

ablag. Aber vielleicht hätte sich die dekorative Relicfkunst, die Fresken- und

Gesimsekunst unendlich entwickeln können. Figuren, die gleichsam nur flächens

hast heraustreten als einiBestandtheil der Wand, können viel freier, willkür-

licher und formaler behandelt werden als eine gesonderte Figurengruppe, die

ihre sachlichenund geistigen Nothwendigkeiten hartnäckiggeltend macht. So sinden
wir auf griechischen Fresken und Vasen ein ganz reizendes dekoratives Spiel

von Figuren und Formen; und in dem Drama des Euripides zieht eine Fülle
von Bühnenbildernan uns vorbei, deren einziger Zweck scheint, Stimmung zu

erzeugen. Man muß es dem alten Meister lassen, daß er in einem solchenFall
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das ganze Drama nur auf einen Stimmungwerth beschränkteund sichhütete,
durch ein Uebermaß von Detail und Körperlichkeitdie leise und einheitliche
Wirkung zu zerstören. Er darf eigentlich als der Ahnherr der symbolischen
Dramen betrachtet werden, die auch in unseren Tagen eine Blüthezeit erlebten.

Viel tiefer noch als. unsere Modernsten empfand Friedrich Schiller die

berückende Macht der isolirten Form. Er hätte Reliefs von einer geradezu
monumentalen Stimmungsgewalt zu zeichnen vermocht und seine hinreißenden

Bühnenbilderwären ganz gewiß als vollwerthige Symbole menschlicherKraft
und Seelengröße empfunden worden; aber sie beanspruchten sehr viel mehr.
Schiller wollte Klassiker, Realist, sachlicherKünstler sein: und so kam es ihm
nicht auf einen symbolischen, sondern aüf einen thatsächlichenBühnenvorgang
an. Seine dramatische Dichtung war nach sachlichenErwägungen, wie Plan
und Stoff sie mit sich brachten, angelegt; und mitten in der Ausführung über-

siel den Dichter die Sehnsuchtsnach einer schönenund gewaltigen Stimmung
der Form. Prächtige Reden, grandiose Bühnenbilder, ein klirrendes heroisches
Pathos, ein stolzer Gang im Rhythmus: solcheZiele lockten ihn fast noch mehr
als die richtige und sachgemäßeDurchführung seiner dramatischen Idee. So

ergab sich ein innerer Zwiespalt, ein Zusammenprall grundverschiedener Stil-

formen, die dann willkürlichaneinandergelötetwurden. In dieser unseligen Ehe
konnten beide Theile zu keinervollen und organischen Entwickelung gelangen:
die Stimmungsgewalt der Form bekam etwas Trockenes und Mageres von mehr
rhetorischer als lyrischer Art und auch der realistischeGehalt der Dichtung wurde

gründlichausgemergelt und verdünnt. Schiller sündigte hier nur, wie seine
ganze Zeit gesündigthat, die das Griechenthum mit Winckelmanns Augen ansah.
Aber er half durch sein überragendesBeispiel den Glauben befestigen, daß die

klassischeKunst vor allen Dingen die »Schönheit«,.-"zupflegen habe, für die doch
in Wahrheit nur die Romantik zuständig erscheint. Die Epigonen beeilten sich
natürlich, aus diesem Jrrthum Nutzen zu ziehen, weil keine Art von Stimmung
so leicht zu veräußerlichenist wie die Stimmung der Form. So wurde die

klassischeKunst gründlichin Verruf gebracht und mit einem Zwittergeschöpfver-

wechselt, das ihrem innersten Wesen völligwidersprach. Wenn man so oft zu

hören bekommt, daß unser sachlichesZeitalter mit klassischer(akademischer)Kunst
nichts zu schaffenhabe, so ist eben nur dieser lächerlicheBastard gemeint.

Die Schönheit gehört zur Romantik. EDie Sehnsucht nach ihr hat den

klassischenKünstler gründlichin die Jrre geführt. Diese tolle Liebschafthat
seinem Ruf so geschadet,daß man jetzt sein Wort und Werk mißtrauischansieht
und doppelt peinlich nachprüft. Er soll also von der Huldgestalt lassen und

zufrieden sein, wenn ihm ein einziges Mal beschiedenist, sie zu umarmen.

Die Civilisation hat überall die geheimeTendenz, die Raubthierinstinkte
der Spezies homo sapiens zu zähmen,zu verniedlichenund zierlich im Menuett

einhertanzen zu las en. Oft ist es nur Feigheit und Mangel an Naturkraft,
was sich diesen Geboten fügt; manchmal aber auch die stille Energie von Män-

nern, die nicht in einem vergeblichen Kampf zu Grunde gehen wollen. Sie

gehorchen also, aber mit allerlei Hintergedanken. Jhr Innerstes und Letztes-
das Geheimniß ihrerIndividualität, soll durch den herben Kulturzwavg dennoch

nicht unterjocht werden. Diesen Formen, die sie peinlichbefolgen, wisseu sie SOLO
us
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von ihrem persönlichenWesen einzuhauchen, indem sie durch Ton, Wort, Blick

und Bewegung mannichsachnuanciren, umbiegen und geheimnißvollandeuten.

So entsteht ein Leben voll scheinbar festgesiigter Sachlichkeit, das dennoch in

ewigemFluß ist, in einem Schwanken und Zittern und in einer innerlichen
bebenden Unruhe. Die festen Formen der Existenz haben gleichsam noch ein

zweitesGesicht und erscheinen dann verfließend und verschwebend, voll zarter
und Tandeutender Stimmung. Das Dasein ist zugleichsachlichund symbolisch;
nnd ein Künstler, ein großerKünstler, wird sicheinen so kostbaren Fund nicht
entgehen lassen. Eine Ahnung, was auf diesen Gebiet zu ernten wäre, herrschte
zum Beispiel im Frankreich Ludwigs des Vierzehnten. Jm Drama Corneilles

giebt es schon mancherlei verschwiegene Andeutungen und Racine hat diesen
Stil zu der Blüthe gebracht, die damals möglich war. Unter seiner sachlich-
dramatischenHandlung spürt man vibrirende Empfindungskomplexe, die oft viel

inniger und tiefer die Seele ergreifen als das Drama selbst. Allerdings besaß
das Frankreich jener Tage nicht die Energie, diese Seelenstimmung aus zeitlich-
konventionellen Gesellschaftzuständenherauszuschälenund zu einen Typus zu

gestalten. Aber zum Glück ging das deutscheDrama der klassischenZeit nicht
nur bei Shakespeare in die Schule, sondern insgeheim auch bei den Franzosen.
Goethe übernahmund vertiefte diese Erbschaft in der Jphigenie und namentlich
im Tasfo· Er schilderte gebundene und glanzvolle Kulturzustände,in denen nur

mit den feinsten und dennoch tötlichstenWaffen gekämpftwurde: lautlose Tra-

goedien ohne Blut und lautlose Seligkeit ohne den bacchantischen Naturlaut.

Indem er sachlichdarstellte, bediente er sich in ganz legitimer Art aller Mittel

der Andeutung, der Stimmung, der Farbe und Symbolik. Das durfte er, denn

es gehörte zum Stoff. Die Lebensformen dieser Kultur dienten nicht nur dazu,
eine Gesellschaft zusammenzuhalten, sondern auch als selbständigesGleichnißfür
Seelenregungen: Stimmung der Form, Schönheit. Nächst dem Tasso erscheint
Hebbels Gyges als das wundervollste Drama der symbolisch-sachlichenRichtung
und mancherlei Ansätzeder modernen Literatur lassen vermuthen, daß wir hier
erst am«Anfang einer Entwickelungreihestehen. Es wäre aber falsch, auch das

althellenischeDrama hier einzureihen. Der titanische Aeschylus gehört gewiß
nicht hierher; eher schon Sophokles und Euripides. Aber bei Sophokles über-

wiegt doch fast immer eine ruhige Sachlichkeit und bei Euripides oft eine deko-

rative Symbolik. Nicht das Drama, wohl aber die bildende Kunst der Griechen
ist das beste Beispiel für diese zart andeutende symbolischeSachlichkeit. Nietzsche
hat von den Gestalten hellenischerJünglinge gesagt, daß sie aus der Nacht des

Todes zu kommen und in sie wieder hineinzufchreiten scheinen. Um so inniger
genießensie den Tag und die Sonne und wagen doch nicht, laut und stürmisch
aufzujubeln, weil die Erinnerung an das Gewesene und die-Ahnung des Kom-

menden die Freude dämpftund mit den Farben der Trauer seltsam vermischt.
Nichts in dieser Plastik der Blüthezeit geht über Andeutungen hinaus; selbst
der Zeus des Phidias donnert nicht, sondern es zucktnur gleichsam und wettet-

leuchtet in seiner verschwiegenenSeele. Wohl mögen technischeErwägungen
mit im Spiel gewesen sein, die aber in früheren und späterenZeiten doch auch
die Hellenennicht gehindert haben, die Grenzen der Plastik viel weiter vorzu-
rücken. Zur Zeit des Phidias nnd Perikles herrschte aber die furchtbare Polis,
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deren Schrecknisse uns Nietzsche und Burckhardt geschildert haben.
.

Damals

wurde viel verschwiegenund gelitten im alten Hellas; der innere Mensch redete

nur in Wink und Andeutung· Das ist der hellenischenPlastik zum Segen ge-
worden und spätereZeiten haben daraus den engen Begriff von klassischerKunst
abgeleitet, indem sie einem Spezialfall zu einem Allgemeingesetz erweiterten.

Diese so heiß begehrte und einmal wenigstens verwirklichteSchönheithat schließ-
lich nicht nur die Epigonen verlockt, sondern auch wahrhaft Große im Reich der

Kunst. Jch nenne den berühmtestenunter den Späteren: Rasfael Sanzio. Man

sehe sichdie Sixtinische Madonna an und man wird fühlen,daß dort gar Manches
von dem Märtyrerleid und der Märtyrerseligkeiteiner Mutter halb gefliiftert
und halb verschwiegenwird. Und wie viel räthselhafteAhnung und Andeutung
liegt in dem klugen Blick des Kindesl Dennoch fehlt nirgends die Sachlichkeit
und durchdachteKomposition.

Aber neben Rafsael steht Michelangelo; und nur Voreingenommenheit
könnte den seinen und innigen Urbinaten über den florentinischenRiesen stellen.
Jn Wahrheit hat Rasfael sich von Anfang an auf ein bestimmtes und blühendes
Gebiet beschränkt,währenddie Faust des Buonarotti Alles packen wollte: das

ganze Leben. Michelangelo war kein Romantiker, trotz der erschütterndenfund
dämonischenStimmungsgewalt einzelner seiner Gestalten; er wars eben so wenig
wie Shakespeare, die großenNiederländer und der Goethe der stärkstenStunden.
Bei all diesen Meistern tritt auffällig zu Tage, wie wenig es dem klassischcn
Künstler, als dem Mann der potenzirtesten Wirklichkeit, aus die Schönheit der

Form anzukommenpflegt. Die Komposition ist nicht immer ganz korrekt, die
Linien sind hart und oft verrenkt und die Fülle des Gehaltes stöhnt und windet

sichunter dem Druck der Form, die aber doch schließlichAlles zusammenhält.
Das allein ist ihr Zweck. Und doch, bei Michelangelo wie bei Shakespeare, eine

solcheFülle der Stimmung! Sie haben eben mit Herkulesarmen eine Welt um-

spannt und ihr ungeheures Ringen spiegelt sichunwillkürlichin ihren Ausdrucks-

formen, die dadurchwie zufällig zu einem Symbol für die Dämonie des mensch-
lichen Willens werden. Zu diesem Fund kam der Künstler ohne romantische
Hintergedanken und ohne bewußte Beschränkungauf ein bestimmtes Gebiet der

Schönheit. Er wollte in schlichterSachlichkeit die ganze Welt der—Wirklichkeit,
seiner Wirklichkeitunterwerfen. Das aber ist mehr als Stimmung, mehr als

Schönheit;und Michelangelo ist größer als RaffaeL
Die Frage, ob eine klassischeKunst heute möglichwäre, ist nun hoffent-

lich keine Frage mehr. In der heutigen Welt ist ungeheuer viel Sachlichkeit
und Willens-Dämonie. Lange hat sie sich mit den leichteren Eroberungen des

Naturalismus begnügt. Was aber soll nun kommen? Vielen dürfte die neue

Romantik reichen Ersatz bieten. Objektivere und härtereNaturen würden aber

in diesem Klima verkümmern. Ihnen bleibt nichts übrig als der Versuch,die
verschlossenenPforten der klassischenKunst wieder aufzusprengen. Und wenn sie
den Versuchungender ,,Schönheit«widerstehen, können sie Großes erreichen.

S. Lunis-ski.
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· Selbstanzeigen.
Mdstadtlyrir. Verlag von R. Voigtländer,Leipzig. Buchschmuckvon

LLudwig Sütterlin.
Man hört heute so oft behaupten, der Naturalismus in der Dichtung,

der lyrischen insbesondere, sei überwunden; und das Hinstrebcn der Lyrik nacb

schrankenlosemSubjektivismus und weltflüchtigromantischem Aesthetenthum,
ihre Flucht in die Wald- und Wiesenästhetikeiner »Heimathkunst«scheinen es

zu bestätigen. sVielleicht ist in dieser Entwickelung Raum für eine Anthologie,
die besser als kritischeErörterungen auf die Befruchtung hinzuweisen vermag,
die das Eintreten der Großstadt mit ihren ausgesprochen naturalistischen Mo-

tiven in dem Gesichtskreisder Lyrik bedeutet. Die Fülle von Anregungen, mit

denen der moderne Industrialismus, wie er sich in der Großstadt verkörpert,
auf die junge Generation einstiirmte und nach künstlerischerGestaltung verlangte,

stellte neue Anforderungen an die Fähigkeit der Beobachtung, der Analyse und

Objektivirung der Eindrücke, nöthigte vor Allem zu einer Umwerthung der

Vorstellungen von »Poetisch«und »Unpoetisch«,von Schön und Häßlichz zu-

gleich rang das soziale Empfinden mächtignach Ausdruck. Aber soll die Groß-
stadtpoesie nicht auf der Stufe gereimter und rhythmischer Halbprosa und

Tendenzbichtung stehen bleiben, sondern sich zur Höhe des Lyrismus erheben, so
"

darf sie nicht nur objektiveWirklichkeitpoesiesein. Nicht die noch so ,,stimmung-
"volle« Wiedergabe malerischer Reize, noch so plastische Darstellung ergreifender
Szenen, geschweigedie Erzählung »interessanter«Straßenvorgängesind das Ziel
der Großstadtlyrik,sondern die Zusammenfassung der Einzelbilder in der Vision
eines lebendigen, riesenhaften Organismus Großstadt, die Symbolisirung des

verworrenen, unbeschreibbaren Brandens und Brausens der Stadt (der Ausdruck

»Welstadtweben«wurde dafür schon geprägt) in Bild und Rhythmus-. Jn der

deutschenLiteratur besitzen wir von Julius Hart, Liliencron, Dehmel, Evers,
Avenarius," Wille, M. Beutler und Anderen Gedichte der angedeuteten Art,
Dichtungen von einer Kraft des Ausdruckes, die nur durch die beraufchenden
Verse der villes tentaoulairos des Vlamen Verhaeren, des Großstadtlyiikers
par oxcollanea, übertroffenwird. Wenn daneben einige Gedichte von Schlaf,
Henckell, Otto Ernst, Fulda, Jacobowski, Schur — Conradi, Holz, Wedekind

fehlen leider aus äußerenGründcn — sich mit impulsivem Stimmungausdruck
oder knappen Momentbildern begnügenund in anderen eine idyllischereAuffassung
der Großstadt zu Wort kommt, so wird dadurch hoffentlich der Werth meiner

kleinen Sammlung nicht gemindert.
Leipzig. Dr. Heinz Möller·

I

Syrinx. Gedichte. Umschlagzeichnungvon Emil Orlik. Magazinverlag
Jacques Hegner. Leipzig-Reudnitz.

. .

Syrinx-
So wie·der große4Pandas All erhob
Aus Syrinxspiel
Und jedem Ton ein Weg in eine Welt,
Ein Ding entsiel,
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Wie wieder jeder Weg zurückins Rohr
Der Flöte führt
Und großeKunde bringend sich im Lied

Ganz tief verliert

Und-wie der große Pan sichBerg und Quell

Und Wald und Hang,
Sie alle wieder sammeln wird einmal

Jn seinen Sang:

So hat die großeMacht aus einem Bild

Mir Sein und Zeit
Gelöst in Farben, Formen und ein Spiel
Verzweigt und weit

Und viele Wege ausgegossen drin

Aus einer Bahn ,

Jn viele Welt, die einst sich schwer von Sinn

Cinander nahn

Und Wissen tragen aus den Enden all

Und wieder dann

Sich einen zu dem Bild, darauf das Aug’
Der Welten sann.

Wien-
.

Erich Kahler.

Caesar Flaischlen. Beitrag zu einer Geschichteder neueren Literatur.

Egon Fleischel Fr Co., Berlin W. 35.

Es liegt in Flaischlens Persönlichkeit,daß er lieber im Hintergrund bleibt

als sich auf den Schild heben läßt. Meine Arbeit dient deshalb nicht so sehr
der Person des Geschilderten als der Sache. Jch glaubte, durch ein Beispiel

mehr sagen zu können als durch theoretischeErörterungen. »Wir brauchen keine

Gründe, wir brauchen ein Muster.« Die Anwendungen aus diesem Beispiel auf
die deutscheDichtung und auf die deutsche Kritik der Gegenwart mögen Andere

machen. Vorsicht war nöthig. Der feinfiihlige Dichter durfte nicht zu sehr ent-

blößt und nicht festgelegt werden. Flaischlen steht noch vor der Höhe feines

Schaffens; die Arbeit ist also Fragment. »Es würde mich freuen, wenn ich
einen kleinen Beweis mehr dafür geliefert hätte, daß man unsere Dichter nicht

erst behandeln kann, wenn sie fünfzig Jahre tot und für Doktordissertationen

reif geworden sind. Georg Muschner.Niedenfüh,-;
Z

Aus Rauch nnd Raum. Schuster 85 Loeffler, Berlin. Preis 2 Mark.

Zwei Welten.

Ums müde Dasein ringen die Laternen

und tauchen röchelndaus dem Nebelmeer.

Durch Grau und Wolken von verhülltenSternen,

daskommen uns die großenRäthsel her.
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Die legen ihre unsichtbaren Hände
auf irgend Einen, welcher flügellahm
erstarrt und sinnt —

er fühlt die tiefe Wende
im Leben, doch er weiß nicht, wie es kam.

Von Stund an dünkt ihn das bewußteTreiben
der Welt ein Traum nur, den er selber träumt
an Abenden, wenn durch bethaute Scheiben
die Erde sich mit Dust undDämmer säumt.

Frühlingsrausch

Aus blaufluthendem Flieder
singt der Frühling sein Lied,
liebend ziehst Du mich nieder

zu Dir ins blumige Ried.

Selig in sonnigen Tagen
treiben die Träume ihr Spiel,
wecken die Wünscheund tragen
sie an ein silbernes Ziel-

Blüthen und dustige Dolden
beut Dir die Liebe als Sold,
lächelndflicht sie die Holden
in Deiner LenzlockenGold.

Bänder und leidige Hüllen
löset leise sie los

und das große Ersüllen
trinkt sie aus Deinem Schoß.

München Alexander von Vernus.

Z

Der wilde Mann vom Tintenholzquai. —- Kapitän Fettgans. Zwei
Grotesken von Frödåric Bouiet. Autorisirte Uebersetzungvon Wilhelm
Thal. J. C. Bruns Verlag, Minden i-W.
Fredåric Boutet ist in Frankreichzuerst mit grellen Nachtbildern hervor-

getreten, die in ihrem schonunglosenPessimismus und ihrer irrlichtelirenden
Philosophie an Edgar Allan Poe gemahnen, ja, ihr Vorbild zum Theil an

Graßheit des Ausdruckes noch übertreffen. In den »Grotesken« zeigt er sich
von einer ganz anderen Seite; hier gehört er der lustigen Familie der grands
fumistes an, als deren berufenste Vertreter Alphonse Allais und Maurice Beau-.
bourg zu gelten haben. Das ganze Buch steht unter der Devise: Je m’en Hohes
Mit schrillemHohngelächterverspottet Boutet Alles, was dem lieben Philister
werth und theuer ist und ihm — nicht nur in Frankreich — als zu den heiligsten
Gütern der Nation gehörigerscheint. Wilhelm Thal.

»Q-
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Gustav Landauer

Werdem Verhältnißgerechtwerden will, in dem Gustav Landauer zur
Romantik steht, darf es nicht aus seiner literarischenProduktion allein

zu erklären versuchen. Das Geschriebeneist hier vom Gelebten nicht zu
trennen. Als Autor und als Mensch will Landauer das Selbe. Er hat
die Schwärmereides Dichters und den Kämpfermuthdes Reformators. Nicht
nur der Phantasie, auch der Wirklichkeitwill er neue Werthe geben«Die

Wirrnisseder gegen einander fpielenden Gegenwartproblemewill er glätten
und sein Sehnen sucht die Zeit, in der alle Lebensmanisestationensichhar-
monisch einten, die Zeit des Mittelalters. Das Weltgeschehenruht ihm
nicht auf politischen,ökonomischenoder sozialenUnterlagen. Die Jdeen sind
ihm dasBewegende Das Mittelalter mit feiner Kraft des idealen Glaubens

ist ihm eine Blüthezeitdes Geistes; was wir sein Dunkel nennen, sieht er

als das suggestiveDämmern an, wie es im Gehirn dem künstlerischenEr-

zeugen vorangeht. Wenn ein Blitzlicht in die Nacht des Unbewußtseinsleuchtet,
daß das BewußtseinplötzlichEtwas weiß,wovon es nie erfahren hat. Das

Stammeln des Gefühles, dem das Unaussprechlichenur als Ahnung faßbar
ist, steht ihm höherals die beredte Deutung des zersetzendenVerstandes.

Trotzdem ist er das Kind seines Jahrhunderts und dessenEinfluß
ausgesetzt. Er hat die Sinnenkritik Kants und die EntwickelunglehreDarwins
in sichaufgenommen. Er hat mit Nietzscheund mit Stirner die Werthe
der Moral umgewerthet. Der scholastischeBegriff der Seele ist ihm nur noch
eine leere Hülfe. Jhm ist das Ich, als Summe aller Seelenregung,nichts
Starres mehr, nichts Einheitliches. Es ist ihm ein stetes Fließen,ein Auf-
einanderfolgeneinzelnerEmpfindungen, die nur durch den unenträthselbaren
Zauber der Erinnerung zu einer einheitlichenTäuschungeingeschmolzm
werden. Den Jndividualitätgedankendes Mittelalters, das die Kraft des

individuellen Menschen in soziale Fesseln band, dem er nichts war als ein

Theil der Gesammtheit, hat er mit der Forderung nach rücksichtloserSub-

jektivitätvertauscht. Nach unbeschränkterHerrschastmachtdes Ich, das sich
seine Gesetzeselbst diktirt. Das durch alle Wandlungenund Uebergänge,
durch alle Untreuen hindurchsichTreue schuldet. Das keine Wahrheit an-

erkennt als die Uebereinstimmungdes Jchempsindensmit dem Jchverkünden.
Sein Denken ist der SchnittpunktzweierWeltanschauungen.Eine Doppel-
strörnungfließtdurch seinen Lebensinhalt. Die jeweiligeStärke eines ihrer
Läuse lenkt die Richtung seines Geistes.

Jn seinem Erstlingwerk,dem Roman »Der Todesprediger«,hat die

Souverainetät des Jchgedankensnochdie Oberherrschaft. Mystisch sind darin
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nur die Visionen eines Massensterbens, das dem Menschenelenddurch Ver-

nichtung die ersehnte Heilung bringt-
B I Auch der Edelanarchismus seinerJugend ist ein Sproß des Jcharisto-
kratismus, der mit dem Jdeal der Sozialdemokratie,dem Jch der Freiheit
und der Gleichheit, nichts gemein hat. Das selbeMachtgefühldes Jchs, doch

schon zur mystischenEmpfindung abgestimmt, wirft dann nach Jahren dem

Anarchismus eine Absage ins Haus. »Nur wer sich wie einen frischenTeig
in entscheidenderLebenskrisegeknetethat, daß er in sichselbst Bescheidweiß
und so handeln kann, wie sein innersies Wesen ihn heißt, nur wer durch
seinen eigenenMenschen hindurch gekrochenist und tief im eigenenlebendigen
Blut gewatet hat, Der hilft die neue Welt schaffen,ohne in fremdes Leben

einzugreifen.«Aus dem Untergrund dieser Worte tönt der Glaube an die

geheimnißvolleBlutmacht des Jchs, das sich selbst belauscht und nachfolgt.
Und als die Wahrheitsehnsucht,der Drang, alle Ketten zu zerreißen,die die

Freiheit des Bekennens binden wollen, Landauer zu Fritz Mauthner führt,
als er der Sprachkritik erster Deuter und Verkünder wird, reift ihm aus der

Geistesaussaat des Skepsisbuchesnur der Keim der Mystik. Er, der soeben

erst dem Zweifel auf seinem steilen Wegegefolgtist, gräbt in der Tiefe nach

verborgenenSchätzenmittelalterlicher KetzerfrömmigkeitMeister Eckhards

mystischeSchriften schenkt er in einer wundervollen Uebertragung unserer

Sprache und unserem Verständniß Und schöpftaus diesem Wunderquell
eine eigenePoesie, die er Welterkenntnißnennt. Das pantheistifch-mystische
Bekenntniß ,,Welt als Zeit«, in dem das Jch zum Wiederschafferder Natur

wird, zum Welt-Ich.
Hier ist das neuzeitlicheJchgefühlganz in der Mystik aufgegangen.

Sein Trennen und Verwischen läßt sichwieder deutlicher verfolgen in den

Novellen ,,Arnold Himmelheber«und »Lebendigtot«, die den Inhalt des

Bandes-»Machtund Mächte«bilden. Sie sind einer Wirklichkeitentwachsen,
die doch nur wirklich ist durch Das, was sie bedeutet. Alles ist Gleichniß.

SymbolistischeUnterdeutung giebt dem Bedenklichstendie reinste Meinung.
Wilde Leidenschaftenführen in die Höhe der Empfindung. Nacktheit wird

zur Keuschheit Glühende Erotik klärt sich zum Triumph der Seele über

die Materie. Der Weg der Menschen geht aus Realismus in Romantik,

aus dem Konkreten ins Abstrakte. Sie stehen auf dem Mutterboden und

ragen auf in einen neuen Himmel. Jhre Geberde,«der unseren gleich,weist
in unbekannte Lande, ihre Handlungweise, der unseren ähnlich,folgt Gesetzen,
die wir nicht verstehen. Wie in Träumen ist in ihrem Thun die Grenze

zwischenWahrscheinlichkeitund Unbegreiflichkeitverwirrt.

Mit wachenWorten ihr Erleben wiedergeben,hieße,den Schmelz von

feinenFarben wischen;hieße,Nachtwandelndemit lautem Anruf in die Tiefe
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stürzen. Die Unbekümmertheit,mit der die Form zerbrochenwird, der Wechsel
der Erzählungtechnikstörtmanchmal die Geschlossenheitdes Eindruckes, giebt
Jder Gestaltung etwas Sprunghaftes und Unvollendetes. Freilich dadurch
auch die nervöseBeweglichkeitdes Lebens. Dochdas seelischeDurchdringen
der körperhaftenWorte verleiht der Sprache einen naiven Reiz, wie er moderne

deutscheProfa selten schmückt.Entwerthete Begriffe werden neu gemünzt,
verwelkte Worte blühenzum Glanz erster Jugend auf. Und die Natur ist
fein und liebend angesehen. Geschöpfund Schöpfung leben mit einander.

Die Landschaftist der abgetönteHintergrund der Lebensszenen. Jn Mond-

glanz,«Sonnenscheinund Sturm schwärmt,jauchztund weint die Menschenseele-
Was aber den Novellen, jenseits von manchenSeltsamkeiten, ihren

Werth giebt, ist ihr Zusammenhang mit der Einheit der Jdee. Für sich
betrachtet,sind sie das graziöseSpiel romantischer Phantasie· Als Glieder

einer Kette schließensie sich an das Wollen des Poeten, der mit seinem
Schaffen und mit seinem Wirken Kunst und Leben neu befruchtenmöchte.
Er träumt von einer neuen Blüthezeitdes Geistes. Jn der mittelalterlich
geniale Einfalt in das moderne Denken dringt, es verinnerlicht und verein-

sacht. Jn der die Verfeinerung und Schärfung aller Jntensitäten dem Jch
eine neue Sprache bringt, neue Bilder, neue Sinne. Daß es erkennen kann,
wie alles Materielle nur ein Symbol für das psychischeGeschehenist. Daß
es, reif zur höchstenFreiheit, die letzten Fesseln lösen kann. Keinen Herrn
über sicherkennt. Kein Gesetzals das der Treue gegen sichselbst und keine

Sittlichkeit als Kraft und Echtheit der Empfindung
Auguste Hauschner.

M

Die Turbine.
«

S m neunzehnten und auch noch am Anfang unseres zwanzigsten Jahrhunderts
) herrschtedie veraltete Kolbendampfmaschine fast ohne Nebenbuhler. Auf

deutschemBoden war Elberfeld die erste Stadt, die sichzur Erzeugung elektrischer
Kraft für öffentlicheZweckezweier Dampfturbinen bediente. Sie kamen aus

den Werkstätten des englischen Schiff- und Maschinenbauers Charles Parson.
Dieser Mann ist ja auch berühmt durch die Konstruktion der »Viper« und der

»Kobra«, der beiden Erftlinge der schlangenhaften Klasse von Torpedozerftörern
mit Turbinen-Antrieb, die währenddes rusfisch-japanischenKrieges im Sommer

1904 auf der Rhede von Chemulpo explodirten und deren gräßlicherUntergang
viel dazu beitrug, daß die Kriegführendensich so früh bequemten, Friedenzu

schließen.Das Beispiel der rührigen westdeutschen Kommune, die ja auch

auf einem anderen wichtigen Gebiete, dem der Schwebebahnen,einst Pionierdienste

geleistet hatte, blieb.aber Jahre lang ohne Nachahmung Vielleicht war es

falscherStolz, der die damaligen Matadore unserer Industrie- namentkch der
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elektrischen, mit zurückhaltenderSkepsis auf die importirte Erfindung blicken

ließ. Denn aus einer langen Reihe glänzenderErrungenschaften war die Ueber-

zeugung emporgewachsen,das schaffendeDeutschland habe vom Ausland nichts
mehr zu lenen. Auch die Turbine des Schweden Laval, die schon einen Fort-
schritt über die von Parson gebaute hinaus bedeutete, vermochte sichDeutschland
nicht zu erobern, obwohl ein rheinischesWerk die Herstellung übernahm. Curtis,
der Amerikaner, der eine vollkommen regulirbare Turbine empfahl, war schon
glücklicher.Amerika war ja das einzige Land, das unsere Väter in jener Zeit
noch als industriell leistungfähigund gleichberechtigtanerkannten. Gerade damals

war in Berlin an der Kreuzung der Linden und der Friedrichstraßedas Roosevelts
Denkmal enthülltworden. Deutsche Finanz, deutscheIndustrie, deutscheSchiff-
fahrt unterhielten mit dem Yankeethum mancherlei intime Beziehungen. Auch
die Ansätze zu dem Coneern, den wir heute als den Welt-Elektro·Trust kennen,
waren schon vorhanden. Noch gab es, getrennt, eine Allgemeine Elektrizität-Ge-
sellschaft in Deutschland und eine General Electrie company in New-York.
Diese beide Unternehmungen aber, die sichnachAussaugung aller übrigenEtablisse-
ments verwandter Art im Jahr 1910 mit einander verschmolzen,hatten bereits

gemeinsame Interessen und kunstvoll verschlungeneWurzeln. Curtis also, der

im Dienst der General Electkie stand, fand Gnade vor den Augen der deutschen
Granden. Weit aber öffneteman der Dampfturbine trotz Alledem die deutschen
Thore erst, als zwei Teutonen, Riedler und Stumpf, Professoren natürlich,auch
eine deutscheTurbine erfunden hatten. Die nationale Ehre war gerettet und

eine Adoptirung der Turbine von Curtis möglichgeworden. Man enschloßsich
ganz einfach zu einer Fusion des amerikanischen Systems mit dem der Herren
Riedler und Stumpf. (Jn ähnlicherWeise mußte ja die geniale Ersindung des

unvergeßlichenItalieners Mareoni, der unsvon der häßlichenTyrannei des

erdumspannenden Drahtes befreit hat, erst durch zwei, drei deutscheSiebe siltrirt
und in Deutschland naturalisirt werden, ehe sie für Deutschegenießbarwurde.)
Seitdem war der Dampfturbine der Sieg auch in unserem Reich gesichert.
Schneller, als man geahnt hatte, war die Kolbenmaschine verdrängt und die

zweite Dekade unseres Jahrhunderts kannte sie nur noch als eine Sehenswiirdig-
keit in kulturhistorischen Museen. Heute, da wir unmittelbar vor der Lösung
des Problemes zu stehen scheinen,wie die Elektrizität als ursprünglicheKraftart,
also nicht erst durch Vermittelung von Kampfenergie, zu gewinnen ist, da wir

die Frucht des Samens ernten sollen, den vor dreißig Jahren Becquerel ge-

streut hat, und wir ganz nah daran sind, praktisch zu erfahren, daßKraft nichts
Anderes ist als Stoff, radioaktive Materie, die ohne alles Hinzuthun Energie
ausströmt: heute mag uns der Rückblick auf den raschenUebergang von der Kolben-

zur Turbinen-Dampfmafchine mit der frohen Zuversicht erfüllen, daß schondie

heranwachsende Generation des Segens der neuen Morgendämmernngin der

Physik vollan theilhaftig werden wird . . .

Wenn ich das Unglückbei Chemulpo und den russisch-japanischenKrieg,
in dem es sichzutragen soll, ausnehme, wird jeder Freund der Börse nur wünschen,
die Zukunft möge sich wirklich so gestalten, daß anno 1934 die hier skizzirte
Rede gehalten werden kann. Man wende nicht ein, die Frist sei für praktische
Börsenzweckeetwas lang bemessen. Seit die Dresdener Bank in ihrem Gemein-
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schaftvertragmit dem SchaaffhausenschenBankverein einen dreißigjährigenTermin

Seschäftlichsanktionirt hat, ist eine Frist von mehreren Jahrzehnten wohl auch
Vökfenfähiggeworden; denn es ist undenkbar, daß das Weltgefüge sich erlauben

könnte,auseinanderzufallen oder sich auch nur irgendwie wesentlich zu verändern,
wenn die Dresdener Bank sich die Dinge bis zum Dezemberultimo 1933 zurecht-
gelegt hat. So lange mindestens muß auchBebel noch warten, ehe er uns von

allen Aktiengesellschaftenbefreit. Die Aktionäre der Allgemeinen Elektrizitäts
Gesellschaftdürfen also getrost in eine Zukunft blicken, in der sich die kaum

noch begonnene Herstellung von Dampfturbinen und der zugehörigenArbeit-

maschinen, vor Allem der Dynamos, zu voller Pracht entwickelt haben wird.

Jn dem Augenblick, wo ich diese Zeilen schreibe,hat die Aufsichtrathsitzung, in

der über die Höhe der Kapitalsvermehrung beschlossenwerden soll, nochnicht
stattgefunden. Selbst 22 Millionen (die Schätzung der Börse), wovon 16 Mil-

lionen als Kaufpreis für die Union- Gesellschaftabzuziehen wären, könnten mir

nicht imponiren. Was bedeuten sechskleine Millionen angesichtsder ungeheuren
Umwälzung,die der Turbinenbau den Geschäftender A. E.-G. bringt? Die

Aktionäre werden es nur der bekannten klugen Mäßigung, die bei den Leitern

der A. E.-G. in allen Finanzangelegenheiten längst üblichist, zu danken haben,
wenn die Kapitalserhöhung sichauf 20 bis 30 Millionen beschränkt.Zu danken?
Das Wort ist hier vielleicht nicht richtig gewählt. Den Aktionären wäre es

wohl lieber, wenn die Kapitalserhöhung sich näher an fünfzig als an dreißig
oder gar nur zwanzig Millionen hielte; denn je mehr neue Aktien, um so werth-
voller das Bezugsrecht. DiesesBezugsrecht könnte Manchen für die Weigerung
der Verwaltung, mehr als 8 Prozent Dividende für das Geschäftsjahr1902X3
zu geben, entschädigen.Das bloße Bewußtsein, daß an stillen Reserven ge-
wonnen wird, was an Dividende unvertheilt bleibt, ist für den Durchschnitts-
aktionär nicht erhebend genug,

— leider; solcher Mangel an Staatsweisheit ist
sehr zu beklagen. Doch die Mannesseelen mögen sich trösten. »Hm-Etat Huapi
Einst wird kommen der Tag, da die Aktien der neuzugründenden Turbinen-

Fabrikation-Gesellschaftaus dem Portesenille der A. E.-G. auf den Markt hin-
ausfliegen und die Aktionäre der Muttergesellschaft mit neuer Kraftfülle be-

glücken. Wie hoch dann die Dividende der A. E.-G. und der Kurs ihrer Aktien

sein wird? Das verschweigtder Prophet. Wozu sichdarüber heute den Kopf

zerbrechen? Inzwischen kommt vielleicht dem einen oder anderen Aktionär der

gute Einfall, sich von einem seiner Söhne, der die Schule besucht, zwischen
Coupon und Schere erklären zu lassen, was denn eine Turbine eigentlich ist,
da doch dieser nette Apparat dazu ausersehen sei, das Glück seiner Familie so

wesentlichzu steigern. Bis zum Verständniß des Wasserrades von Segner ver-

mag der kleine Hauslehrer ihn ohne allzu großeMühe emporzuheben. Für die

Fortsetzung bis zu Parson, Laval, Rateau, Zoelly und RiedlersStumpf sorgt
dann vielleichtGeheimrath Rathenau. Ich bin nicht etwa so reaktionär, die Ein-

führung eines Befähigungnachweisesfür Aktionäre zu empfehlen; aber wenn

man auch nicht verlangen darf, daß ein Aktionär von Zittau sich aus die Kunst
des Webens, ein Aktionär von Schultheiß sich auf die Kunst des Brauens ver-

stehe, so ist es immerhin doch eine gewisseEhrenpflicht für Diesem baß er Weiß-

was Bier, für Jenen, daß er weiß, was Tuch ift. Nach meinen Erfahrungen
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aber herrschen über »das Wesen der Turbine — und nun-gar erst der Dampf-
turbine — in Börsenkreifen quot capita tot sententiae. Schon aus Patriotisk·
mus, um den Ruf der Deutschen als eines Volkes von Denkern nicht gefährden
zu lassen, sollte bei der A. E.-G für alle Besitzer von Aktien der Gesellschaft
ein dem Durchschnittskopf verständlichcrKurfus über die Turbine veranstaltet
werden. Die bevorstehende Einführung der Aktien in den freien Verkehr, die

sie zu einem Spekulationpapier ersten Ranges machen wird, läßt solcheMaß-
regel doppelt wünschenswertherscheinen-

Die Turbinengründungdrängt für den Augenblick alle anderen Ereig-,
nisse, die für die Börse in Betracht kommen könnten, in den Hintergrund. Selbst
die Einführung der Baltimorebahn-Aktien durch die Deutsche Bank. Und doch
handelts sich da um keine Kleinigkeit; denn das Stammkapital der Bahn, von

demallerdings nur ein Theil in Deutschland Unterkunft sinden wird, beträgt
500 Millionen Mark. Schon der fünfte Theil davon wäre mehr, als das

Deutsche Reich vor einigen Jahren in Schatzanweisungen an Amerika verkaufte,
um dagegen von dem über Nacht steinreich gewordenen Vetter bares Gold ein-

zutauschen,das wir dazumal recht dringend brauchten. Schnell hat der Spieß
sichumgekehrt. Die Schatzanweisungen, die Kahn, Loeb se Co. in New-York
übernahm, wanderten bald darauf über den Ozean nach der Heimath zurück.
Dafür hat die amerikanischeWestinghouse-Gesellschaft, die durch Vermittelung
der selben Firma vor einiger Zeit ungefähr 10 Millionen Mark ihrer neuen

Obligationen in Deutschland unterbrachte, die Erfahrung gemacht, daß diese
10 Millionen bald wieder in die Hände amerikanischer Kapitalisten übergingen.
Das ewig Gleiche im ewigen Wechsel. Bei der Rückgabe der Westinghoufe-
Obligationen an Amerika sollen die deutschen Geldgeber hübschverdient haben.
Hoffentlich ist ein« nicht geringeres Glück den deutschenKapitalisten beschieden,
die an der berliner Börse in der nächstenZeit BaltimoresAktien kaufen werden-

Eine Vorbedingungzu diesem Glück ist jedenfalls gegeben: die Shares können
kaum noch viel tiefer fallen. Und da das Papier als wirklich folid gelten kann,
so drängt sich mit verdoppelter Macht die Frage auf: Was mag die Deutsche
Bank veranlaßt haben, gerade jetzt diese Aktien einzuführen? Sonst ists ja
nicht die Gepflogenheit unserer Hochfinanz, das Publikum, wie der schöneAus-«
druck lautet, in der Beletage einsteigen zu lassen. Sollte die Deutsche Bank

es gar nicht mehr erwarten können,die Shares, die sie hat, bei ihrer Kund-

schaft zu Geld zu machen? Einerlei. Sicher ist nur, daß die Dresdener Bank

wieder einmal Veranlassung hat, ifichüber das Institut, mit dem sie so gern
als ebenbürtigerBewerber rivalisiren möchte,grimmig zu ärgern. Jm November,
also zu einer Zeit, wo sie die Angliederung der baseler Banksirma Speyer 83 Co-

vermuthlich schon beschlossenhatte, wurde in Basel, um amerikanischeWerthe
einzubürgern, die ,,SchweizerischeGesellschaft für nordamerikanische Werthe«
gegründet, die sichzunächstauf die Emission von 779 Millionen Francs Obli-

gationen beschränkte.Das war ein recht bescheidenerAnfang. Der Schwieger-
fohn des Direktors und Konfuls Gutmann wurde einer der Direktoren der Ge-

sellschaft. Die Dresdener Bank wird also dem- Unternehmen wohl nicht ganz

fremd geblieben sein. Und nun erdrückt die Deutsche Bank mit ihren 125«Mil-
lionen Dollars Baltimore-Aktien diese Lavpalie. So kreiselt das neckischeSpiel
ln der Behrenstraßefort und fort. Wie das Wasser in einer Turbine. Dis.
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